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Splitterzeit

Es war die ewige Verdammnis. Es hatte sein totaler Triumph werden sollen, zumindest der erste Schritt dazu. Doch nun briet Arthur Crow in der Hölle – in einem Sturm aus brennendem Kristallstaub. Das Feuer höhlte ihn aus, verschlang Stück um Stück seiner Seele. Weil er gesündigt… nein, weil er sich versündigt hatte.

Er hatte Matthew Drax seinen hochfliegenden Plänen geopfert. Und nun erhielt er die Quittung dafür. Irgendeine höhere Instanz verübelte ihm offenbar sein legitimes Streben nach Allmacht.

Ich bin geliefert…, rann es wie kochende Säure durch Crows Hirn – bevor ihm eine Faust aus schimmerndem Kristall den finalen Knockout versetzte, aus dem er nie mehr zu erwachen glaubte.Im Gras liegend kam er zu sich… und fühlte sich wie unter die Räder einer Dampflok gekommen. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh, und in seinem Hirn schwang eine dumpfe Erinnerung nach, die ihn krank machte. Einfach nur krank. Er war angeschlagen wie ein Boxer, der in der letzten Runde eines fürchterlich umkämpften Fights doch noch zu Boden geschickt worden war. Und auf dem die Fäuste seines Gegners noch endlos lange nach dem Fall herum gedroschen hatten, als wollten sie auch noch das letzte Quäntchen Leben aus ihm heraus prügeln.


Ja, so fühlte er sich. Genau so.

Die Helligkeit, die in seine Netzhäute stach, als er die Augen öffnete, irritierte ihn. Etwas in ihm hatte tiefe Nacht erwartet, erhofft… Himmel, er wusste es nicht. Er wusste für eine ganze Zeitlang überhaupt nichts mehr, trieb einfach dahin in seinem ganz privaten Meer aus Schmerz, bar jeder greifbaren Erinnerung.

Die aber setzte irgendwann schlagartig wieder ein.

Von einem Atemzug zum nächsten wusste er wieder alles.

Wo er war.

Wie er hierher gekommen war.

Wie er zusammen mit Matthew Drax versucht hatte, das von einem Erdbeben erschütterte San Francisco des Jahres 1906 wieder zu verlassen…

… und wie er sich schließlich entschieden hatte, den offenbar einzig möglichen Weg zurück in seine Gegenwart, die von hier aus ein halbes Jahrtausend in der Zukunft lag, allein zu gehen.

Ohne Drax!

Arthur Crow richtete sich auf. Sein Blick strich über die hügelige Landschaft der Pacific Heights, kehrte dann aber in seine unmittelbare Umgebung zurück, wo unweit die verkohlten Ruinen zweier Gebäude lagen, die vor nicht einmal einem Tag ein Wohnhaus und eine Scheune gewesen waren. Das Erdbeben und die ihm folgenden Brände hatten die Holzbauten zerstört.

Der Leiterwagen, den Crow aus dem ebenfalls in Schutt und Asche liegenden Frisco hier herauf geschafft hatte, stand noch neben den Überresten der Scheune. Fast heil sah er aus. Nur die Drehleiter, die Crow hinaufgestiegen war, um das Tor in die Zukunft zu erreichen, jene wie aus Kristallsplittern zusammengesetzte Sphäre, durch die er gemeinsam mit Drax gekommen war – von dieser Drehleiter existierte nur noch ein abgebrochener, wie anklagend zum Himmel gereckter Stumpf, nicht mehr als vier, fünf Sprossen lang und zersplittert. Eine brutale Kraft hatte die kinderarmdicken Holme wie morsche Knochen brechen lassen.

Crow schluckte bitteren Speichel hinunter, der sich plötzlich in seinem Mund gesammelt hatte, und er musste zwei, drei Sekunden lang gegen den Reflex angehen, sich zu übergeben.

Aller Wahrscheinlichkeit nach konnte er von Glück reden, dass es ihm nicht ebenso ergangen war wie dieser Leiter. Die Kraft, die ihn aus dem Zeittor wieder herausgeschleudert hatte, musste auf die Konstruktion eine ganz andere, zerstörerische Wirkung gehabt haben.

Dass sie ihn nicht ebenfalls zerbröselt hatte, mochte viele Gründe haben. Vielleicht verschonte sie organische Materie. Vielleicht hatte ihn auch nur gerettet, dass er das Zeittor schon einmal durchquert hatte…

Der Gedanke setzte sich in ihm fest.

Einerseits war er körperlich nicht zu Schaden gekommen, spürte nur geistig noch immer die Auswirkungen der verwehrten Passage. Es war, als wäre sein Geist in zwei Teile zerrissen worden. Für den Bruchteil einer Ewigkeit hatte er alles doppelt gesehen… nein, nicht nur gesehen: gefühlt! Als hätte ihn die Zeitblase auseinander reißen wollen, um ihn aufnehmen zu können. Das aber war nicht gelungen, und so war er wieder ausgespien worden.

War ihm also nur deshalb der Rücksprung nicht gelungen, weil… weil alles, was in diese Zeit geschleudert worden war, auch nur wieder gemeinsam zurück gelangen konnte?

»Das darf doch nicht wahr sein…«

Auf einmal fühlte Crow bleierne Schwere und Eiseskälte in sich. Natürlich verstand er so gut wie nichts von Zeitreisen oder -sprüngen, aber er konnte logisch denken und kombinieren.

Er war mit Matthew Drax aus der Zukunft in die Vergangenheit transportiert worden – sie waren quasi in diese Zeit eingedrungen wie ein Fremdkörper. Und das hieß aller Wahrscheinlichkeit nach, dass die Energie des Tores – oder was darin auch immer wirkte – sie nur beide wieder von hier fort lassen würde…

»Wer anderen eine Grube gräbt…«, seufzte Crow, stand auf und packte sein Zeug zusammen, das er hatte mitnehmen wollen, um den Koordinator im Flächenräumer damit zu erledigen: Waffen und Dynamit. Auch wenn es ihm nicht in den Kram passte, so musste er doch dorthin zurück, wo er Matthew Drax zurückgelassen hatte. Der verdammte Commander war schon immer eine hartnäckige Laus in seinem Pelz gewesen – und nun hatte sogar das Schicksal höchstselbst beschlossen, sie ihm auch weiterhin aufzubürden.

Er würde ihn aus der Gewalt der Polizei befreien und hierher bringen müssen, damit sie den Zeitsprung gemeinsam wagen konnten. Kurz überlegte er, ob das auch mit einem toten Matt Drax gelingen konnte – aber das Risiko erschien ihm dann doch zu groß.

Das Pferd, mit dem er den Leiterkarren die Hügel hinaufgeschafft hatte, graste noch in der Nähe. Crow hatte keine Mühe, es einzufangen und mit einem Seil provisorische Zügel zu knüpfen. Sattellos ritt er im Frühlicht die Serpentinenstraße hinab, die zur Stadt führte.

Zur brennenden, von Rauchwolken durchzogenen Stadt.

Nie hatte Crow etwas Beklemmenderes gesehen, und je näher er der Ruinenlandschaft kam, desto schneller ging sein Puls.

Er hatte Matthew Drax vorsätzlich den Polizisten als Plünderer ausgeliefert. Und sich an die Fersen der Ordnungshüter geheftet, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass sein Rivale auch tatsächlich hinter Schloss und Riegel landen würde.

In ein vom Erdbeben relativ gering betroffenes provisorisches Gefängnis hatten sie Drax geschafft. Und falls er sich dort immer noch befand, musste er einen Weg finden, ihn wieder loszueisen. Keine leichte Aufgabe, nicht einmal für ihn.

Crow zügelte sein Pferd. Aus zusammengekniffenen Augen ließ er seinen Blick über das zerstörte Stadtgebiet schweifen. Dort wo es am heftigsten brannte, lag, unsichtbar hinter fettem schwarzen Qualm, das Gebäude, in das Drax gesperrt worden war.

Die Überlegung von vorhin nahm konkretere Züge an, als Crow sich das gewünscht hätte: Würde das Zeittor gegebenenfalls auch den leblosen, bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Leichnam von Matthew Drax akzeptieren?

***

Der leblose, bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichnam öffnete die Augen.

Weil er kein Leichnam war – und auch nicht verbrannt.

Matt hob die Lider und ließ das Licht der Umgebung an sich heran. Licht, das Bilder transportierte und in Matts Gehirn ein Szenario entstehen ließ: ein kleiner, sonnendurchfluteter Raum, karg möbliert, aber sauber, zwei, drei gerahmte Fotos an den Wänden, schwarzweiß und, aus der Entfernung nicht genauer erkennbar, ein Bett – in dem er lag – mit Wäsche, die nach Seifenlauge roch, aber angenehm, und eine schmale Kommode an der dem Fenster gegenüberliegenden Wandseite, darauf ein Krug und eine Schale – Waschzeug.

Matt brauchte nicht die Zudecke beiseite zu schieben, um zu merken, dass er nackt war – und es wäre ihm auch nicht möglich gewesen, denn er lag auf dem Rücken, die Arme V-förmig von sich gestreckt und die Handgelenke rechts und links an die Bettpfosten gekettet. Mit Polizeihandschellen primitivster Ausführung.

Für einen Moment war er irritiert, dann stemmte er sich so gut es ging auf die Ellbogen und sah sich um.

Er war allein. Der ungepolsterte, braun lackierte Stuhl neben dem Fenster war ebenso leer und verlassen wie jede andere einsehbare Ecke. Der niedrige Schrank war geschlossen, ein verschnörkelter Messingschlüssel ragte aus dem Schloss hervor.

Matt schloss kurz die Augen und lauschte in sich hinein, rief seine Erinnerungen ab. Begreiflicher machten sie die Situation, in der er sich wieder gefunden hatte, jedoch nicht.

Aber immerhin: Seine Nase fing keinen Brandgeruch mehr auf, keinen beißenden und die Sinne vernebelnden Rauch, wie in den letzten Momenten vor der Ohnmacht. Die Luft hier war erfrischend sauber, weder zu kalt noch zu warm.

Aber das alles, so gut es ihm tat und so beruhigend es auf den ersten Blick sein mochte, beantwortete nicht die Frage, die ihm auf der Seele brannte.

»Wo bin ich?«

Eine Tür ging auf. Draußen zog eine Wolke vorbei, schob sich vor die Sonne. Ihr Schatten legte sich über den Raum. Die Frau auf der Schwelle streifte sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares aus dem Gesicht und sagte: »In Sicherheit.«

Sie hatte ihn gehört. Er hatte just in dem Moment gesprochen, da sie die Tür aufgemacht und hereingeschaut hatte.

Matt sah sie an. Sie war jung, und sie war schön. Von jener unschuldigen Art, wie sie amerikanischen Frauen der Mittelschicht zu Anfang des 20. Jahrhunderts zueigen war. Zugleich wirkte sie bieder und in sich gefangen, in der Rolle, die sie ausfüllte.

Gesellschaftliche Zwänge, dachte Matt. Das Frauenbild jener Epoche war zu meiner Zeit komplett überholt…

»Und wie komme ich hierher?«, fragte er mit kratziger Stimme. »Beziehungsweise: Wie verträgt sich Ihre Behauptung mit den Fesseln um meine Handgelenke?«

Sie trat näher. Die Tür ließ sie offen. Matt konnte auf einen schmalen Flur sehen.

Die Sonne kehrte zurück, als würden die Schatten von der Frau mit jedem Schritt weiter zurückgetrieben.

»Ben brachte sie mit. Auf seinem Pferd. Er war völlig erschöpft und erzählte mir, dass Sie…« Sie zögerte. Ihre Zunge leckte über die Oberlippe. In ihre unglaublich grünen Augen trat ein Glitzern, das er als Anflug von Sorge, vielleicht sogar Angst deutete.

»Dass ich?«

»… im provisorischen Gefängnis gesessen hätten, wegen Plünderei. Man hatte sie erwischt und eingesperrt. Aber dann rückten die Flammen immer näher an das Haus heran, und es musste evakuiert werden. Bens Vorgesetzter… nun, er entschied, dass das Gebäude komplett geräumt wäre, obwohl…«

»Obwohl ich noch drin war – was der Scheißkerl wusste.«

Sie sah ihn so schockiert an, als rückten erst seine drastischen Worte ihr die Schurkerei in ganzer Tragweite ins Bewusstsein. Schließlich nickte sie. Ihre rechte Hand hatte sich unterhalb des Halses um den Saum ihres Kleides gekrallt und raffte den Stoff zusammen.

»Wo ist Ihr Mann?«, fragte Matt sanft. Als er ohnmächtig geworden war, halb vergiftet vom Rauch, der in seine Zelle quoll, hatte er nicht mehr an Rettung geglaubt. Zuvor hatte er mit letzter Kraft gerufen und versucht, auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte nicht glauben wollen, dass man ihn einfach dem Feuer überließ. Er hatte bis zuletzt gehofft, dass noch jemand kommen und ihn losmachen würde.

So war es auch gewesen – aber in anderer Weise als erwartet. Der Courage eines Einzelnen, der sich über einen unmenschlichen Befehl hinweggesetzt hatte, war es zu verdanken, dass er jetzt überhaupt noch mit jemandem sprechen konnte. Dass er noch lebte und den Verräter Crow verfluchen konnte.

Crow…

Matt fragte sich, ob sich der General überhaupt noch in dieser Zeit aufhielt. Viel wahrscheinlicher war, dass Crow die Chance genutzt hatte, um allein in die antarktische Hydritenanlage zurückzukehren – zurück in die Zukunft, aus der sie gekommen waren. Die feige Sau!

Ja, das traute er ihm nicht nur zu, er ging fest davon aus. Vermutlich hatte Crow an Waffen und Sprengstoffen alles eingesammelt, dessen er habhaft werden konnte, um damit den Koordinator zu perforieren oder in die Luft zu jagen – und die mächtigste Waffe der Welt in seinen Besitz zu bringen.

Den Flächenräumer.

Während Matt daran dachte, hatte er ein Gefühl, als schöben sich Tausende winziger Eisnadeln unter seine Haut. Ihm wurde kalt, und er fing an zu zittern.

Sofort war die Frau bei ihm. Sie berührte ihn an der Schulter und drückte ihn nach unten, bis er mit dem Hinterkopf wieder fest auf dem Kissen auflag. Dann zog sie ihm die Decke bis zum Hals. »Sie brauchen Ruhe«, sagte sie. »Eigentlich müssten Sie in ein Krankenhaus, aber…«

»Aber?«, krächzte er.

»… es gibt keine Krankenhäuser mehr. Nicht in Frisco jedenfalls.«

»So schlimm ist es?«, fragte er rau, obwohl er mit eigenen Augen gesehen hatte und aus dem Geschichtsunterricht wusste, wie hart es die Stadt getroffen hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Schlimmer«, sagte sie. »Ich bin nur froh, dass Edward bei mir war, als es passierte.«

»Ihr Sohn?«

Sie nickte, ganz in Gedanken.

»Und Ihr Mann?«

»Ben? Er ist gleich wieder gegangen, nachdem er Sie hergebracht hatte. Er hatte Angst, dass man seine Abwesenheit bemerkt. Sein Chef ist… nun ja, er ist nicht gerade einfach. Er drangsaliert seine Leute, wo er nur kann. Und auf Ben hat er seit jeher ein Auge.«

»Ohne Ben wäre ich jetzt wahrscheinlich tot«, sagte Matt.

Sie nickte ernst.

»Und wahrscheinlich ist es undankbar, sich an ein paar Handschellen zu stören…«

Sie wich von ihm zurück. »Erwarten Sie nicht –«

»Schon gut«, versuchte Matt sie zu beruhigen. Er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Ihr Mann hatte ihn hier mit jedem Recht der Welt angekettet. Es war riskant genug für ihn gewesen, einen vermeintlichen Straftäter zu sich nach Hause zu bringen, zu Frau und Kind. Es wäre unverantwortlich gewesen, sich auf die Friedfertigkeit des völlig Fremden zu verlassen. Nein, weder diesem Ben noch seiner Frau war auch nur der geringste Vorwurf zu machen.

Dennoch blieb die Frage, wie Matt sich aus der Misere befreien konnte.

»Sie haben von mir nichts zu befürchten. Das schwöre ich Ihnen«, versuchte er es.

Sie musterte ihn in einer Weise, wie nur Frauen es konnten. »Sie sehen nett aus. Freundlich. Aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Ich habe einen Sohn, er…«

Matt nickte. »Ich verstehe Sie. Wir werden warten, bis Ihr Mann zurück ist. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass ich kein Verbrecher bin. Und erst recht nicht zu den Plünderern gehöre, die sich die Not der Menschen zunutze machen wollen.«

»Sie sprechen nicht wie ein Bandit, das ist wahr.« Sie lächelte scheu. »Aber den wirklich Bösen sieht man ihre Natur selten an – das sagte schon meine Mum, als ich noch ein Kind war.«

»Ihre Mum ist eine kluge Frau.«

»War«, erwiderte sie. Dabei senkte sie für einen Moment den Blick.

»Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch.«

Unbehagliches Schweigen füllte den Raum. Schließlich räusperte sich Matt. »Kann ich… etwas zu trinken haben?«

Wortlos ging die Frau hinaus und kehrte mit einem Porzellanbecher zurück, den sie Matt an die Lippen hielt, nachdem er sich etwas aufgerichtet hatte. Er trank gierig und hatte danach das Gefühl, dass es ihm etwas besser ging. Er sank wieder zurück. »Wie heißen Sie?«

»Anne Fargo. Und Sie?«

»Matt.«

»Freut mich, Matt.«

Er räusperte sich. »Ich… habe eine Tochter namens Ann. Sie lebt bei ihrer Mutter.«

Mein Gott – Ann und Jenny. Wie lange hatte er schon nicht mehr an die beiden gedacht? Wenn er jemals in seine Zeit zurückkehren konnte, musste er sie ausfindig machen. Auch wenn das Kind aus einer erzwungenen Verbindung mit seiner ehemaligen Staffelkollegin Jenny Jensen hervorgegangen war und er sie kaum zu Gesicht bekommen hatte, fühlte er sich doch für Ann verantwortlich – und empfand durchaus väterliche Gefühle für sie. [1]

»Hier in Frisco?«

Anne Fargos Stimme klang besorgt, aber Matt schüttelte den Kopf. »Nein, irgendwo in England oder Schottland. Wir… haben uns vor Jahren getrennt.«

»Verstehe.«

Natürlich verstand sie nicht, wie sollte sie auch? Aber dass der Fremde seine Frau aus den Augen verloren hatte, erschien ihr nicht verwunderlich. Anfang des 20. Jahrhunderts gab es noch keine Fluglinien über den »Großen Teich«, und statt Satellitenhandys und Internet war die einzige Verbindung zur Alten Welt ein vor fünfzig Jahren verlegtes Interkontinentalkabel.

Dass sich Anne mit ihm unterhielt, bedeutete, dass sie sich nicht länger vor ihm fürchtete – dennoch würde sie seine Fesseln nicht lösen, und Matt hatte nicht vor, sie darum zu bitten. Er bewegte sich auf einem schmalen Grat. Jeder Überredungsversuch hätte sofort das zarte Pflänzchen Vertrauen zerstört, das zwischen ihn zu keimen begann.

»Wo bin ich hier? Doch nicht mitten in der Stadt? Es ist so ruhig. Kein Lärm, kein Geschrei, kein Rauch…«

»Unser Haus liegt außerhalb. Mit dem Pferd sind es nur ein paar Minuten bis zum Stadtrand. Unsere nächsten Nachbarn sind eine Meile entfernt.«

In diesem Moment wurden Schritte laut. Ein Junge von vielleicht vier Jahren tauchte in der Tür auf. Er hielt etwas aus Wolle in den Händen, das er fest an sich schmiegte. Es war kein Teddy, aber wohl irgendeine selbst genähte Vorform davon. Er hatte kurzes, streng gescheiteltes Haar von derselben Farbe wie seine Mutter. Und er hatte ihre Augen. Sein noch weiches, unausgereiftes Gesicht drückte die Neugier aus, die ihn hergetrieben hatte. Zugleich war auch wache Vorsicht zu erkennen. Diese kluge Zurückhaltung, die auch seiner Mutter zueigen war.

»Edward… du solltest doch nicht –«

»Ist der Mann krank?«

Sie nickte. »Ein wenig. Aber jetzt geh. Ich komme gleich. Das hier… ist nichts für dich.«

»Ist der Mann böse?« Edward machte nicht den Eindruck, als wollte er der Weisung seiner Mutter Folge leisten.

Anne zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Er ist nicht böse. Er hat vermutlich einen Fehler gemacht, etwas getan, das bestraft werden muss. Aber er ist kein böser Mensch. Dad hätte keinen bösen Menschen zu uns gebracht, mein Junge – das weißt du doch.«

»Wo ist Dad?«

»In der Stadt. Er hilft den Leuten, die alles verloren haben. Wir selbst hatten Glück, großes Glück. Unser Haus ist kaum beschädigt.«

»Ich will auch in die Stadt. Zu Daddy.«

»Das geht nicht. In der Stadt sind Feuer. Überall brennt es. Ich hab es dir doch erklärt. Dad kommt zurück, sobald er kann. In der Zwischenzeit…«

Er sah sie an.

»In der Zwischenzeit kümmern wir uns um uns selbst und um unseren Gast.«

»Warum hat er Handschellen, wenn er nicht böse ist?«

»Das ist nur…« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich erkläre es dir später. Ich komme gleich. Geh jetzt. Bitte. Ich bin sofort bei dir.«

Leicht widerstrebend wandte sich der Junge ab und schlurfte davon.

Matt hatte sich die ganze Zeit zurückgehalten. »Machen Sie sich keine Sorgen, Anne. Wie Sie selbst sagten: Sie haben ungeheures Glück gehabt. Die Leute, die ich in Frisco sah, hatten alles verloren. Alles. Wenn nichts Schreckliches mehr passiert – und ich erinnere mich nicht, dass so spät noch Nachbeben kamen –, wird es dabei auch bleiben. Das freut mich für Sie und Ihre kleine Familie.«

Erst jetzt merkte er, wie angestrengt sie ihn ansah. Ihre Stirn lag in Falten. »Sie… erinnern sich nicht? Das klingt seltsam. Sie reden seltsam. Und da wäre auch noch…«

»Ja?«

»Ihre Kleidung. Ich habe noch nie einen Stoff in der Hand gehabt, der sich so anfühlte.«

Matt war dankbar für das Stichwort, auch wenn es schwierig sein würde, den neu auflodernden Argwohn wieder zu entkräften.

»Ich komme von weit her. Ich bin ein Globetrotter… verstehen Sie, was ich damit meine? Ich reise viel, war schon überall auf der Welt. Der Stoff stammt aus Asien. Aus China. Eine bestimmte Raupenart erzeugt die Fäden, aus denen er gewoben wurde. Sehr leicht und trotzdem überaus robust…«

Er wusste nicht, ob sie ihm Glauben schenkte. Ihrer Miene war nichts zu entnehmen. Sie wandte sich der Tür zu. »Ich sehe später wieder nach Ihnen. Jetzt muss ich erst einmal –«

Weiter kam sie nicht.

Ein schriller, markerschütternder Schrei aus Kindermund wurde laut. Er kam nicht aus einem der anderen Bereiche des Hauses, sondern von draußen, und hallte wie eine Sirene zu ihnen herein.

Anne war wie versteinert. »Ed… Edward…«

Der Junge musste das Haus verlassen haben, draußen im Hof sein.

»Sehen Sie nach – schnell. Aber bleiben Sie im Haus«, sagte Matt eindringlich. »Gehen Sie zum Fenster. Gehen Sie schon, Anne! Was sehen Sie?«

Sie gehorchte zitternd. Der innere Widerstreit war deutlich zu sehen. Ein Teil von ihr wollte wider alle Vernunft augenblicklich nach draußen stürmen, und nur Matts scharfe Aufforderung hielt sie noch davon zurück.

Vielleicht war es falsch, aber vielleicht –

»O mein Gott!« Sie presste die Faust gegen den Mund, während die andere Hand an der Gardine einen Spalt zwischen Wand und Fensterglas erzeugte.

»Was ist? Was ist da draußen los?«

»M-männer! Zwei, drei… nein, mindestens fünf! Zwei von ihnen halten Edward fest. Er strampelt, weint, schlägt um sich…«

»Was sind das für Männer?« Längst hatte sich Matt wieder aufgerichtet – so weit es seine Fesseln zuließen.

»Sie sehen böse aus. Hinterhältig, verschlagen… und sie haben Waffen!«

Matt zerrte impulsiv an seinen Fesseln. »Plünderer. Marodeure… Ich hatte es befürchtet, aber ich wollte Sie nicht ängstigen… Sie müssen mich losmachen, Anne, sofort. Ich schwöre Ihnen, ich füge Ihnen kein Leid zu. Aber machen Sie mich los, sonst…«

Sie drehte ihm das Gesicht zu, das jede Farbe verloren hatte. Nichts anderes als Angst lag auf ihren Zügen. »Mein Junge…« Sie taumelte, als sie auf ihn zukam. »Ich… ich würde Sie ja befreien, aber…«

»Was aber?«

»Aber Ben hat den Schlüssel mitgenommen. Zu meiner eigenen Sicherheit, sagte er.«

Matt fluchte innerlich. Sein Blick hatte die Handschellen längst gecheckt. Ein Schlüssel im eigentlichen Sinn wurde nicht benötigt, um sie zu öffnen oder zu schließen. Ein viereckiger Stutzen ragte aus einer Öse heraus. Das Ende einer Schraube, die die Schelle zusammenhielt…

»Eine Zange. Haben Sie eine Zange greifbar?«

Draußen wurde eine ölige Stimme laut. »Heda!«, rief sie offenbar in Richtung des Hauses. »Will sich nicht endlich jemand um den kleinen Quälgeist hier kümmern? Wär schade, wenn wir ihm das Maul stopfen müssten…«

»In der Küche… Ich bin gleich wieder da…« Anne rannte aus dem Raum. Matt sah ihr nach und fürchtete, dass sie die Nerven verlieren und aus dem Haus stürmen würde. Ihr Kind war dort draußen. Wer hätte es ihr verdenken können?

Aber sie blieb beherrscht. Bei aller Panik, die an ihr zehrte, bewahrte sie doch einen Rest von gesundem Menschenverstand. Innerlich hatte sie längst abgewogen, von wem die größere Gefahr ausging: von Matt, dem Einzelnen, oder von der Gruppe Halunken draußen.

Mit einer kleinen Zange kehrte sie zurück. »Was muss ich tun? Ich bete zu Gott dem Allmächtigen, dass ich keinen Fehler mache. Dass ich nicht hinterher bereuen muss, was ich jetzt tue…«

Matt schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, Anne, bestimmt nicht. Da – setzen Sie die Zange da an… und jetzt drehen. Ja, so. Gleich… haben wir es…«

Die Schelle am rechten Handgelenk fiel ab. Sofort übernahm Matt die Zange und befreite in Sekundenschnelle auch die Linke. »Meine Kleider! Wo sind Sie?«

Sie drehte sich schamvoll weg, als er aus dem Bett glitt. »Im Schrank.« Sie wies in die Richtung, wo das Möbel unübersehbar stand.

Matt war in Nullkommanichts dort… und schneller als jemals zuvor in seinem Leben angezogen. Fein säuberlich zusammengelegt hatte die Frau des Hauses die Montur aus marsianischer Spinnenseide. Noch schnell die Stiefel…

Als Matt herumwirbelte, stand Anne wieder am Fenster und lugte hinaus. Sie schauderte, als er neben sie trat und ebenfalls einen Blick riskierte.

»Keiner zu sehen – wo stecken sie?«

»Sie… sind gerade Richtung Haus…«

Da hörte er auch schon Schritte im Flur. Und ein hämisches Lachen, vermutlich von derselben Person, die kurz zuvor gerufen hatte.

»Wer schläft normalerweise hier?«, zischte Matt. »Der Junge?«

Sie schüttelte den Kopf. »Unser Gästezimmer.«

»Gibt es Waffen?«

Wieder Kopf schütteln. »Nur…«

»Nur?«

»In unserem Schlafzimmer. Unter der Bettseite, wo Ben schläft…«

»Und das Zimmer ist wo? Erdgeschoss?«

»Unter dem Dach. Die Treppe im Flur rauf…«

Matt fluchte. Vom Gang näherten sich Schritte. Eine Stimme rief: »Ma’am? Niemand da? Der Kleine weint. Braucht die Brust seiner Mutter… ich übrigens auch. Damned! Was ist denn das hier für ein Empfang? Noch nie was von Gastfreundschaft gehört?«

Matt wusste, was er von Anne verlangte, als er raunte: »Gehen Sie! Gehen Sie ihnen entgegen und versuchen Sie sie ein bisschen hinzuhalten. Nur drei, vier Minuten. Ich beeile mich. Ich verspreche Ihnen, ich beeile mich.«

Er schob das Fenster nach oben, während Anne ihn aus entsetzten Augen anstarrte. Vom Flur drang das Greinen eines Kindes.

Das gab den Ausschlag. Wie ferngesteuert setzte sich die Frau in Bewegung und glitt durch die offene Tür hinaus.

»Ah – da ist ja die Lady…«

»Lassen Sie meinen Jungen los. Sofort!«

Hämisches Gelächter.

Matt wartete nicht länger. Er flankte über die Brüstung und hinaus. Kaum stand er draußen zwischen niedrigem Gebüsch, zog er das Fenster in seiner Führung wieder lautlos nach unten. Wenn er Glück hatte und weder der Junge noch seine Mutter sich verplapperten, konnte er sein Vorhaben in die Tat umsetzen.

Er blickte an der Bretterwand hoch, an der sich Spaliere für Kletterpflanzen befanden. Oben im Hausgiebel schimmerte ein einzelnes Fenster wie das Auge eines Zyklopen im Sonnenlicht. In Gedanken steckte Matt den optimalen Weg dorthin ab… und begann mit dem Aufstieg. Die Außenwand sah nur auf den ersten Blick glatt aus. In Wahrheit gab es immer wieder Spalierstege oder Astlöcher, wo Hände oder Füße Halt fanden. Behände wie ein Eichhörnchen arbeitete er sich nach oben. Als er das Fenster erreichte, fand er es verriegelt. Aber davon ließ er sich jetzt nicht mehr bremsen. Mit dem linken Ellbogen schlug er die Scheibe ein, während er sich mit der Rechten festhielt.

Es klirrte und schepperte überlaut. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Geräusch überhört wurde, war gering. Also blieb nur, weiter Tempo zu machen.

Mit Schwung hangelte sich Matt durch die von schartigen Glasresten gesäumte Öffnung. Katzenhaft landete er auf dem Dielenboden. Scherben knirschten.

Eine Sekunde Orientierung… dann hetzte er auch schon zum Bett. Welche Seite der Herr des Hauses belegte, ließ sich nur raten…

… und prompt lag Matt falsch.

Draußen ertönte das typische Knarren einer verzogenen Treppe. Sie kamen!

Andere Seite… ein Gewehr! Matt tauchte hinunter und pflückte es vom Boden. Die Tür sprang auf, als von draußen jemand brutal dagegen trat.

Der Typ auf der Schwelle kicherte irre und fuchtelte mit einem Messer herum, das so lang wie sein Unterarm war. »Wen haben wir denn da? Ist das der kleine Mann der kleinen Lady, die sich Chuck gerade unten vorknöpft?«

Matt hatte selten ein so abstoßendes Organ gehört. Es passte wie die Faust aufs Auge zu dem abgerissenen Kerl mit der von Bartstoppeln überwucherten Visage, die jedem Frettchen zur Ehre gereicht hätte. Mager und ausgezehrt wirkten die Züge mit dem spitz zulaufenden Kinn und der überlangen Nase. Faulige Zähne komplettierten das Bild eines Herumtreibers, der sich keine Gedanken über das eigene Erscheinungsbild und noch weniger um die eigene Gesundheit machte. Schwindsüchtig und verhärmt, wie er aussah, würde er den Löffel ohnehin demnächst abgeben.

Matt richtete den Lauf des Gewehrs auf die Brust des kichernden Unholds. »Messer fallen lassen. Ich bluffe nicht. Du hast drei Sekunden. Zwei. Eine…«

Ein undefinierbarer Ausdruck irrlichterte über die Grimasse des Ausgemergelten. Aber statt die Klinge fallen zu lassen, sprang er plötzlich vor und streckte Matt die Spitze des Messers wie eine Lanze entgegen.

Der Schuss krachte wie ein Donnerschlag, dem der Blitz folgte, statt ihm vorauszugehen. Der Blitz, der mitten in die Brust des Angreifers fuhr und einen faustgroßen Krater formte.

Noch vor dem Bett sackte der Tote mit gebrochenen Augen zu Boden.

Hölle, was für ein abgefahrenes Kaliber ist das denn?! Matt starrte entgeistert auf die Flinte in seinen Händen, während draußen auf dem engen Flur neue Schritte erklangen.

Das Gewehr musste nachgeladen werden – aber womit? Wo verwahrte Ben die Munition?

Matt blieb keine Zeit, nach ihr zu suchen. Kurz entschlossen umfasste er den warmen Lauf und positionierte sich neben der offenen Tür, holte aus… wartete…

Gegner Nummer zwei tauchte auf. Doppelt so kräftig wie der Erste, der inzwischen eine Blutlache um sich herum verbreitete. Wahrscheinlich tropfte der Lebenssaft bereits durch die Decke ins Erdgeschoss.

Es machte keinen Unterschied. Allen im Haus musste klar sein, was ein Schuss bedeutete. Selbst Anne und ihrem kleinen Sohn.

Matt verwendete die Flinte als Keule. Der Schaft traf das breite Gesicht des etwa Gleichgroßen voll. Ein feuchtes Geräusch begleitete den Treffer. Die Nase brach hörbar, vielleicht auch der Kiefer. Die Lippen platzten auf, und ein feiner Sprühnebel aus Blut verteilte sich über die Umgebung. Auch Matt wurde getroffen. Angewidert verzog er den Mund.

Indes schlug der Plünderer mit einer Wucht zu Boden, als würde doch noch ein Nachbeben durch den Großraum San Francisco laufen.

Für ein paar Sekunden wurde es unnatürlich still. Matt hörte nur seinen eigenen Atem und das Rauschen seines Blutes in den Ohren.

Dann: »Owl?«

Owl antwortete nicht. Owl lag vor Matts Füßen und krümmte keinen Finger mehr. Vielleicht erstickte er gerade an seiner Zunge oder dem Blut, das seine Luftröhre verstopfte.

Der Ruf war von unten gekommen. Offenbar verzichteten die noch verbliebenen Banditen darauf, dasselbe Wagnis einzugehen wie ihre Kumpane.

Sie waren schlauer.

»Komm runter und ergib dich! Sonst mach ich die beiden hier alle! Erst das Bürschchen, dann seine reizende Mum… Hast du mich verstanden? Ich warte nicht lang. Gib Antwort, oder mein Messer schneidet dem Bübchen erst die Ohren ab und dann die Kehle durch…«

Ein spitzer Entsetzensschrei. Anne Fargo.

»Tun Sie, was er sagt! Um Gottes willen, Sie haben mir versprochen –«

Eine klatschendes Geräusch, wahrscheinlich eine Ohrfeige. Anne verstummte. Wimmernde Laute folgten. Ein dünnes Stimmchen hauchte: »Mum? Mum…?«

Shit, dachte Matt. Er war schon am Nachttischschränkchen auf der Seite, wo er das Gewehr gefunden hatte. Als er die Schublade aufzog, blickte er auf eine Pappschachtel mit Patronen.

Er wusste, dass sie passen würden. Aber er wusste nicht, ob sie ihm noch etwas nützten.

Ohne in die Schublade zu greifen, seufzte er resignierend und wandte sich ab. Mit wenigen Schritten war er aus dem Zimmer und erreichte die schmale Treppe, die nach unten führte.

Nach unten, wo ihm ein fies grinsendes Narbengesicht entgegenblickte.

»Ich bin Bob. Komm runter, Arschloch, und hol dir deine Kugel ab. Du kannst schon mal anfangen zu beten. Und ich will auch gar nicht wissen, wer du bist. Der Mann von der Kleinen hier scheinst du jedenfalls nicht zu sein. Aber das soll nicht meine Sorge sein. Wir haben, was wir wollten: ein hübsches Häuschen, von dem aus wir unsere Züge in die Stadt starten und wohin wir immer wieder zurückkommen können. Fein. Was Besseres konnte uns kaum passieren, oder, Floyd, Russ?«

Zwei andere waren noch bei ihm.

Matt stieg langsam die Treppe hinunter, überlegte fieberhaft.

Bob holte die Hand, die bislang hinter seinem Rücken verborgen gewesen war, vor und zeigte damit auf Matt. In der Faust ruhte ein Revolver. Die Mündung schien Matt zu verhöhnen. Genau wie der Kerl, der den Finger um den Abzug gelegt hatte.

»Fahr zur Hölle, Amigo!«

Matt spannte die Beinmuskeln an. Er befand sich mitten auf der Treppe. Aber selbst wenn er sprang, würde ihn die Kugel treffen, bevor er den Schützen erreichte.

Ein hässliches Brennen breitete sich in seinem Brustkorb aus. Er verfluchte das Schicksal, das seinen Weg für immer stoppte… und dabei noch zuließ, dass diese Galgenvögel eine ganze Familie ins Unglück rissen.

Der Schuss krachte.

Bobs Augen wurden groß wie Monde.

***

Rußgeschwärzte Ruinen, so weit das Auge reichte. Und es brannte immer noch in vielen Vierteln der Stadt. Hier jedoch, wo Crow stand, fanden die Flammen keine Nahrung mehr. Sie waren erloschen und hatten ein Bild des Grauens hinterlassen. Wie ein mit Bleistift auf Papier gebanntes Gemälde wirkte die Umgebung. Selbst die Menschen, die her umirrten, schienen ihrer Farbe beraubt zu sein. Alles mutete skizzenhaft und unfertig an. Schraffierte Figuren und Motive auf einer vergilbten Leinwand.

Der General seufzte. Die Wärme in den Resten des zerstörten Gebäudes war noch spürbar. Wenn man die Hand auflegte, hatte man das Gefühl, eine langsam erkaltende Ofenplatte anzufassen.

Der Zellentrakt war leicht zu finden. Die Gitterwand hatte dem Brand ebenso widerstanden wie die Steine, aus denen das Haus errichtet worden war. Nur das Dach war an vielen Stellen völlig verschwunden. Wenn Crow aufblickte, konnte er den von Rauchschlieren durchzogenen Himmel sehen. Die Sonne blieb unsichtbar. Sie würde auch am Tag nach dem furchtbaren Beben keinen Weg durch die Verschmutzung finden, die immer größere Ausmaße annahm. Als wäre irgendwo ein Vulkan ausgebrochen und hätte Millionen Tonnen Asche in die Atmosphäre geschleudert, mutete das Zwielicht an, in das die Szenerie getaucht war.

Crow empfand dies umso bedrückender, da er sich mit dem Gedanken würde anfreunden müssen, den Weg zurück in seine Zeit für immer verwirkt zu haben. Sein Egoismus hatte ihn in diese Lage gebracht, das war ihm bewusst. Aber niemand hatte ahnen können, dass das Portal ihn abweisen – abstoßen – würde, wenn er es allein zu durchschreiten versuchte.

Der General haderte nicht wirklich mit dem, was er getan hatte. Dennoch hatte ihn etwas hierher getrieben. Ein innerer Zwang, der nach letzter Gewissheit verlangte, dass Matthew Drax tatsächlich in den Ruinen dieses Hauses gestorben war.

Immerhin gab es noch die Möglichkeit, dass die Polizisten ihn rechtzeitig evakuiert hatten. Dann würde er nur nach seinem aktuellen Aufenthaltsort forschen müssen… Ja, je länger er darüber grübelte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass man Drax einfach hatte verbrennen lassen.

Arthur Crow durchstöberte die Überreste des Gebäudes mit neuem Elan. Akribisch drehte er jeden Stein, den er im Zellenbereich fand, um. Aber weder dort noch im früheren Bürobereich fand er die sterblichen Überreste auch nur eines Menschen.

Und Crow wusste, wie ein Brandopfer aussah. Wusste, wie Leichen – in welchem Zustand auch immer – aussahen.

Nein, entschied er, als er der Ruine schließlich den Rücken kehrte, du bist hier nicht verbrannt. Dich will weder Himmel noch Hölle, Matthew Drax. Und egal, in welchem verwanzten Loch du gerade steckst und deine Wunden leckst, ich werde dich finden… und zwingen, mir die Tür ins Morgen zu öffnen. Danach kannst du dem Koordinator Gesellschaft leisten – oder dieser Lityi. Was immer dir gefällt. Auch in meiner künftigen Bastion werden Sklaven gern gesehen sein…

***

Bob fiel wie ein gefällter Baum nach vorne. Er schlug auf die Stufen und rutschte hinab. Der dumpfe Aufprall ließ Matt aus seiner vorübergehenden Erstarrung erwachen. Erstaunt blickte er auf das Blut, das die Kleidung im Rücken des Gefallenen tränkte. Er begriff endgültig, dass nicht Bob geschossen hatte, sondern jemand auf diesen.

Eine Stimme rief: »Keine falsche Bewegung, Gents! Oder ihr seid die Nächsten! Schießeisen auf den Boden und ab zur Wand!«

Matt dämmerte, wer da sprach, noch bevor er Annes aufgeregte, aber auch erleichterte Stimme rufen hörte: »Ben! Ben… dem Himmel sei Dank…!«

Und die kindliche Stimme des Jungen mischte sich dazwischen: »Pa…!«

Offenbar stürmten sie ihm entgegen. Doch der für Matt immer noch Unsichtbare bremste ihren Überschwang. »Wartet! Wartet, bis ich die hier versorgt habe… Sind das alle? Oder stecken noch irgendwo welche?«

»Ich bin noch hier«, meldete sich Matt vorsichtshalber und begann langsam die Stufen hinab zugehen. »Aber ich bin unbewaffnet und sowieso nicht Ihr Feind, Ben.«

Als Matt endlich in den Flurverlauf blicken konnte, sah er in ein argwöhnisches Gesicht, das ein paar Stunden Schlaf und eine Rasur gebraucht hätte. Der blonde Mittdreißiger trug die Uniform, die Matt erwartet hatte, und in seiner Hand zielte ein Revolver auf die beiden Galgenvögel, die mit erhobenen Händen vor der Wand Aufstellung genommen hatten.

»Wer hat Ihnen die Handschellen abgenommen, Mister?«, fragte Ben Fargo scharf. Sein Blick schwenkte zu seiner Frau. »Anne?«

Sie machte eine beschwichtigende Geste und beteuerte: »Er hätte fliehen können – aber er half uns, Ben. Er setzte sein Leben für uns aufs Spiel. Wer weiß, ob du noch rechtzeitig gekommen wärst, wenn er die Bande nicht aufgehalten hätte…«

Der Polizist überlegte kurz, dann entspannte er sich etwas. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein jungenhaftes Gesicht. »Stimmt. Und hätte ich den Schuss nicht gehört, wäre ich völlig arglos gewesen und den Halunken wahrscheinlich ins Messer gelaufen… Ich habe Ihnen wohl zu danken, Mister…?«

»Matt. Einfach Matt.«

»Ben. Das sind meine Frau Anne und mein Sohn Edward…«

»Ich weiß.« Matt nickte. »Soll ich ihnen…«, er zeigte auf die beiden Galgenstricke, »… helfen, sie zu fesseln?«

»Das wäre kein Fehler. Aber seien Sie vorsichtig.« Er warf Matthew zwei Paar Handschellen zu.

»Bin ich meistens.« Matt grinste schief. »Übrigens habe ich noch nie jemanden mit so vielen Handschellen gesehen. Sie könnten damit Handel treiben.«

»Ja, die Zeiten sind hart. In der Stadt herrscht immer noch das Chaos. Überall ist der Mob unterwegs, zieht plündernd und…« Er verstummte. Sein Blick suchte Anne, der die Bestürzung ins Gesicht geschrieben stand. Sie ahnte ebenso wie Matt, was er hatte sagen wollen. Wo Bedingungen wie in Frisco herrschten, waren auch die Vergewaltiger nicht weit. Egal, zu welcher Zeit, egal, an welchem Ort der Welt.

Traurig, aber wahr.

Matt schaffte das Gesindel gemeinsam mit Ben Fargo nach draußen und kettete die Männer an die Wagenräder einer Kutsche. In gebührendem Abstand zueinander, sodass gegenseitige Befreiungshilfe unmöglich war. Gemeinsam kehrten sie ins Haus zurück und überzeugten sich vom Zustand der drei, die weniger Glück als ihre Kumpane gehabt hatten. Die beiden Niedergeschossenen waren, wie ohnehin vermutet, tot. Und der Dritte hatte den Keulenschlag ebenfalls nicht überlebt. Matt war im Zwiespalt, ob er es bedauern sollte oder nicht. Fast noch schwerer als sein Gewissen lastete die Befürchtung auf ihm, dass er mit diesem Eingriff in die Zeitlinie die Zukunft verändert haben könnte. Falls die Plünderer nicht ohnehin in den nächsten Tagen als Plünderer erschossen worden wären.

Und was war mit Anne und ihrem Sohn? Hätten sie sterben sollen – und lebten nun durch seine Schuld weiter? Ein verzwicktes, erschreckendes Szenario…

Auch die Leichen beförderten er und Fargo auf die Ladefläche der Kutsche. Die finsteren Blicke der beiden gefesselten Bandenmitglieder ignorierten sie ebenso wie deren Drohungen und Flüche.

Zurück im Haus, kümmerte der Polizist sich erst einmal um seine Familie, während Matt sich fragte, ob dies nicht ein guter Moment wäre, sich aus dem Staub zu machen. Er wusste nicht, wie stark ausgeprägt Fargos Idealismus war – ob er Polizist aus »Leidenschaft« und Überzeugung geworden war… oder einfach nur, um seine Familie ernähren zu können und sich nichts Besseres gefunden hatte. Letztlich würde die Antwort darauf wohl den Ausschlag geben, ob sich auch um Matts Handgelenke wieder Schellen schlossen oder ob sein Lebensretter – nichts anderes war er nun zum zweiten Mal geworden – Fünfe gerade sein ließ und sich dafür revanchieren würde, was Matt für ihn getan hatte.

Wie die Entscheidung dazu ausgefallen war, signalisierte bereits die Art und Weise, wie der Polizist Matt etwa eine Stunde später in der Küche des Hauses entgegentrat. Im einen Arm seine strahlende Frau, im anderen seinen immer noch verängstigten Sohn, kam er auf Matt zu und sagte ernst: »Nochmals danke. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn –«

»Das war selbstverständlich«, unterbrach ihn Matt. »Sie hätten dasselbe für mich getan. Außerdem stehe ich in Ihrer Schuld. Ihre Frau erzählte mir, was passiert ist und wie ich hierher gelangte. Also: Wenn überhaupt, dann sind wir jetzt quitt.«

Ben schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Für mich wiegen die Leben, die Sie gerettet haben, schwerer als das, was ich für Sie tat. Und dass Sie kein schlechter Kerl sind, haben Sie mehr als bewiesen. Wenn ich Ihnen also irgendwie helfen kann…«

Matt spürte die tiefe Ernsthaftigkeit des Angebots. Er nickte ruhig. »Ein Happen zu Essen wäre nicht schlecht, vielleicht ein heißer Kaffee dazu… und dann würde ich, falls nichts dagegen spricht, gern los ziehen. Ich bin nicht von hier, und ich will zumindest versuchen, wieder dorthin zurückzukehren, woher ich stamme.«

»Und das wäre?«, fragte Fargo, dessen Blick über Matts Kleidung tastete.

Matt lächelte. »Im Süden. Aber ziemlich weit von hier entfernt.«

»Wie wollen Sie dorthin kommen? Es gibt momentan keine ausfahrenden Schiffe. Alle Fahrzeuge wurden beschlagnahmt, um die Versorgung der Bevölkerung zu gewährleisten. Sie werden schon noch ein Weilchen warten müssen – oder den Landweg wählen. Wenn Sie wollen…« Er zögerte kurz, was zeigte, wie nachhaltig sich sein Angebot auf das Leben seiner kleinen Familie auswirken würde. »… können Sie mein Pferd haben. Damit kommen Sie bis –«

Matt schüttelte den Kopf. »Das kann und werde ich nicht annehmen. Aber vielleicht kann mir jemand helfen, nach dem ich suchte, als ich… nun ja, als ich geschnappt wurde.«

»Der Mann, der bei Ihnen war? Er ging uns durch die Lappen.« Fargo zuckte bedauernd die Achseln. »Tut mir leid.«

»Den meine ich nicht – obwohl ich gegen ein Wiedersehen nichts einzuwenden hätte. Es gibt da ein paar Dinge zu ›besprechen‹… Sie verstehen?«

Ben hob abwehrend die Hände. »Vielleicht besser nicht. Um wen handelt es sich dann?«

»Um einen gewissen Gustave Whitehead – seines Zeichens Erfinder und… Flieger.«

»Flieger?«, echote Anne und zog ihre Stirn kraus. »Es wird immer kurioser. Ein Mann, der… fliegen kann?«

»Zumindest behauptet er selbst es.« Matt winkte ab. »Schon gut. Ich wusste, dass Sie ihn nicht –«

»Moment mal«, unterbrach ihn Fargo. »Wir mussten da letztens einen Streit schlichten. Das war bei einer Werkstatt, in der ein sonderbares Vehikel stand. Ein komisches Automobil, dachte ich noch. Es hatte seitlich hochgeklappte Flächen. Und der Mann, der uns gerufen hatte, faselte irgend was von einem Fluggerät. Hölle und Verdammnis, da gibt’s doch diese beiden Brüder, die Wrights, die ihren ›Flyer‹ bei Kitty Hawk in die Luft brachten. Die Zeitungen sind voll davon… Was dieser Whitehead damit zu tun hat, weiß ich zwar nicht, aber…«

»Aber?«

»… ich könnte Ihnen den Weg zu seiner Werkstatt beschreiben. Die Chance, ihn dort noch anzutreffen, dürfte verschwindend gering sein, aber einen Versuch ist es wert. Das Viertel, von dem ich spreche, wurde bislang weitgehend von Bränden verschont.«

Matt sah ihn ungläubig an. »Wenn Sie das wirklich tun wollen…«

Ben lachte glockenhell auf. Er zog eine Schublade auf, kramte Papier und Kohlestift hervor. Dann winkte er Matt zu sich an den Esstisch. »Es ist nicht schwer zu finden. Wenn Sie von hier aus in die Stadt runtergehen…«

***

In der Abenddämmerung bot die Stadt ein noch beklemmenderes Bild als bei Tag.

Obwohl – wann war es in San Francisco zuletzt Tag gewesen? Der allgegenwärtige Rauch erstickte die Sonne, und der Himmel war von lavendelfarbenen Schlieren durchzogen, als hätte ein Maler begonnen, das Grau mit einer neuen Schattierung zu durchmischen.

Von der letzten Anhöhe, die ihn noch von der Stadt trennte, hatte Matt freie Sicht auf die Bucht, in der sich Schiffe drängten, unglaublich viele Schiffe, darunter etliche Fähren, die zum Einsatz kamen, um obdachlos gewordene Bewohner zu evakuieren. Ein ergreifendes Bild und umso faszinierender, weil sich unter all den Fahrzeugen auch eines befand, gegen das die anderen wie Zwerge anmuteten.

Ein Flugzeugträger, dachte Matt beeindruckt. Der Riese war so nah, dass er die Buchstaben vorne am Bug lesen konnte: USS CHICAGO.

Wie an einer Kette aufgereiht bewegte sich ein steter Strom von Zubringerbooten auf den grauen Giganten zu und von ihm weg. An der Pier drängten sich die Menschen, die hofften, ein Ticket zu bekommen, das sie fortbringen würde von dem Ort, an dem ihre Träume begraben worden waren.

Die verzweifelten Menschen versetzten Matt einen inneren Stich. Er wünschte, er hätte etwas für sie tun können – aber das Beste, was er tun konnte, war, so passiv wie möglich zu bleiben. Mit Crow – diesem Bastard! – hatte er lang und breit die Gefahren erörtert, die ihr Aufenthalt in der Vergangenheit in sich barg. Ein Zeitparadoxon gewaltigen Ausmaßes drohte, wenn sie in die Geschichte eingriffen. Was gerade noch erlaubt und was bereits zu viel war, darüber konnte Matt nur spekulieren. Fakt war jedenfalls, dass sie bereits oben bei der Whitehead-Farm in den Lauf der Zeit eingegriffen hatten. [2]

Ohne uns wären Louise und Rose Whitehead in ihrem, Häuschen verbrannt, dachte er. Sie sind es nur deshalb nicht, weil Crow und ich sie gerade noch rechtzeitig herausholten…

Immerhin: So weit sich Matt erinnerte, war Gustave Whiteheads Todesdatum nicht das Jahr 1906 gewesen. Zumindest er war beim Großen Beben also nicht umgekommen.

Mit einem letzten Blick zum Meer und den Schiffen dort wandte sich Matt der Stadt zu, deren Himmel so tief hing, als wollte er alles noch Heile darin unter seinem Gewicht erdrücken.

Ein Blick auf die Skizze, die ihm Ben Fargo überlassen hatte, gab jedoch Hoffnung: Die Fillmore Street, wo sich dem Polizist zufolge Whiteheads Werkstatt befinden sollte, war eine der letzten Bastionen, die der allgemeinen Vernichtung trotzten. Noch hatten die Brände nicht auf sie übergegriffen.

Matt hatte keine Ahnung, ob das so bleiben würde. Vieles von dem, was er einst über die Katastrophe gelesen hatte, war ins Vergessen abgedriftet.

Als er die ersten Häuser erreichte, wurde sein Vorwärtsdrang abermals jäh gebremst. Explosionen hallten über die Stadtlandschaft, und zum ersten Mal fiel Matt auf, dass kaum noch Passanten unterwegs waren. Wohin er schaute, waren Soldaten zu sehen. Sie waren bewaffnet und patrouillierten durch die Straßen.

Offenbar hatten die Polizeiorgane Unterstützung erhalten.

Matt beglückwünschte sich dazu, dass er Fargos Angebot akzeptiert hatte und jetzt einen der Anzüge, die dieser von seinem korpulenteren Vater geerbt hatte, über seinem eigenen trug.

Marsianische Spinnenseide… darauf angesprochen zu werden, hätte gerade noch gefehlt.

Allerdings schränkte die doppelte Verhüllung seine Beweglichkeit doch ein wenig ein. Er seufzte, blieb stehen, zog erneut die provisorische Karte zu Rate.

Sekunden später dröhnte der Widerhall einer ganzen Serie von Explosionen durch die Stadt. Ein Mann in der Nähe zuckte ebenso zusammen wie Matt – dann ging er forschen Schrittes auf eine Gruppe Soldaten zu, mit denen er sich eine Weile gestenreich unterhielt. Schließlich wandte er sich wieder ab und setzte seinen Weg stadtauswärts fort.

Matt überlegte kurz, dann heftete er sich, während neue Detonationen erklangen, an die Fersen des Mannes und holte ihn nach etwa fünfzig Metern ein. »Entschuldigung…«

Der Mann blieb stehen. Er war drahtig und hatte energische Züge. Vielleicht ein Lehrer oder Beamter. Seine buschigen Brauen überschatteten analytisch blickende Augen, die Matt sofort taxierten. Wie das Urteil ausfiel, wusste nur der Drahtige selbst. Zumindest schien es aber nicht ganz negativ zu sein, denn er blieb stehen und fragte: »Ja, junger Mann?«

»Ich sah, wie Sie mit den Soldaten sprachen… wissen Sie zufällig, was der Explosionslärm zu bedeuten hat? In dieser Stärke höre ich ihn zum ersten Mal, seit die Beben begannen.«

Der Fremde hob die Augenbrauen. »Wurden Sie auch obdachlos?«

Matt gab sich alle Mühe, glaubwürdig zu erscheinen. »Leider… ja…«

»Wo wohnten Sie?«

»In der Carnegie Street«, improvisierte er.

»Ah… gute Gegend. Aber jetzt nur noch Schutt und Asche… Ich hatte bislang Glück. Mein Haus steht in der Lexington. Dort sieht es noch gut aus. Aber Freunde haben alles verloren, was sie hatten. Sie campieren derzeit unten am Hafen. Werden ausgeschifft, sobald sie einen Platz finden… traurig, oder? Das war mal eine fantastische Stadt mit fantastischen Menschen…«

»Sie wird wiedererstehen«, versuchte Matt Zuspruch zu geben, dann wurde sein Tonfall drängender. »Die Explosionen«, erinnerte er. »Was passiert da? Hört sich an wie im Krieg.«

»Das hier ist schlimmer als Krieg. Wie bekämpft man einen Feuersturm wie den, der gerade durch weite Teile der Stadt tobt? Nun, solange Soldaten das Sagen haben, und das haben sie, seit Präsident Fairbanks das Kriegsrecht ausgerufen und General Funston den Oberbefehl hat, wird es auch darauf immer nur eine Antwort geben: mit Waffengewalt.«

»Mit Waffengewalt?«, fragte Matt irritiert. War damals nicht Roosevelt an der Macht?

Der Mann zeigte nach Osten. »Sie haben begonnen, ganze Häuserblocks zu sprengen. So entstehen Schneisen, die ein Übergreifen der Flammen auf die noch weitgehend unversehrten Bereiche verhindern sollen. Ob das klappt?« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht der liebe Gott. Wäre ich es, würde ich eine Sintflut schicken – aber nur einen Tag lang. Bis alle Brände erstickt sind.« Er seufzte. »Ja, Regen. Ein ergiebiger Schauer wäre das Wunder, auf das alle hoffen!«

Matt nickte. »Danke.« Er wollte weiter.

»Warten Sie.«

»Ja?«

»Wohin wollen Sie? Wenn Sie Ihr Heim verloren haben, sollten Sie zusehen, dass sie aus der Stadt herauskommen – nicht tiefer in sie hineinlaufen.«

»Das geht nicht. Ich habe auch einen Freund. Und niemand weiß, wie es ihm geht. Ich muss zur Fillmore Street.«

Der Fremde nickte. »Viel Glück. Die Fillmore steht noch. Beeilen Sie sich!«

Matt lächelte. »Das werde ich.«

Unter dem Hall immer neuer Detonationen tauchte er in die Schatten ein. Aber es dauerte noch Stunden, bis er sich zur Fillmore durchgekämpft hatte.

Gegen Mitternacht erreichte er sie. Aber die Suche nach dem Schuppen, in dem Whiteheads Werkstatt untergebracht sein sollte, beanspruchte noch eine quälend lange Zeit, in der die Zweifel und Sorgen um den eigentlich völlig Fremden minütlich wuchsen.

Im Grunde wusste Matt selbst nicht, was ihn so nachhaltig nach Gustave Whitehead forschen ließ – wahrscheinlich wäre es vernünftiger gewesen, sich sofort den Pacific Heights zuzuwenden. Dem Ort, wo sich die Zeitblase befand, die ihn hierher befördert hatte.

Wahrscheinlich war Crow ebenfalls dort – oder dort gewesen. Matt hegte keinerlei Zweifel über die Absichten des Generals.

Aber da war etwas, das ihn daran hinderte, mit leeren Händen zur zerstörten Whitehead-Farm zurückzukehren: Louise und Rose. Er hatte ihnen versprochen, nach ihrem Ehemann und dem Vater der Kleinen Ausschau zu halten, und Louise hatte ihm sogar ein Foto gezeigt, das ihm helfen sollte, Gustave in all dem Chaos zu identifizieren…

Nein, entschied er. Ich breche kein Versprechen. Crow mag ohnehin längst über alle Berge sein. Ich werde herausfinden, was aus Whitehead geworden ist, und dann kehre ich zum Zeittor zurück.

Er wusste nicht, ob er wirklich so verschwenderisch mit der Zeit haushalten durfte. Aber nun war er ohnehin kurz vor dem Ziel – der Adresse, die ihm Louise genannt hatte.

Da vorne ragte sie auf: die kleine Wellblechhalle, die den Widerschein der Brandherde reflektierte, ansonsten aber völlig finster dalag.

Hier ist niemand mehr, war Matts erster Gedanke.

Doch er sollte sich in einer Weise irren, die er nie erwartet hätte.

***

Zur gleichen Zeit, in der Zeltstadt

»Warum hat der Mann gelogen?«, fragte das kleine Mädchen seine Mutter, die im Inneren einer der provisorischen Unterkünfte auf einem Hocker saß und krampfhaft ins Leere starrte. Wenigstens hatten sie ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen bekommen. Auch wenn es nur Brot gewesen war und nichts außer Wasser dazu, hatte die kleine Rose mit Appetit gegessen, während Louise Whitehead kaum einen Bissen herunterbekam. Die Verzweiflung war wie eine Monsterwelle über sie hereingebrochen, und seither war nur noch ein Gefühl von Leere und Betäubung in ihr.

Ja, warum hatte der Mann, der sich Crow nannte, sie angelogen? Gustave war hier nirgendwo. Sie hatten jedes einzelne Zelt abgeklappert, jeden Menschen, dem sie begegneten, nach ihm gefragt und sein Bild herumgezeigt.

Vergeblich.

Hatte Crow sie nur trösten wollen? Mit jeder Stunde, die verstrich, glaubte Louise mehr daran.

»War der Mann böse, Mum?«

Sie zwang sich dazu, ihren Blick aus der dunklen Ferne zurückzuholen, und schüttelte den Kopf. »Nein, Liebes. Er hat dich aus dem brennenden Haus gerettet – schon vergessen? Böse Leute tun so etwas nicht.«

Das Mädchen schien mit der Antwort nicht zufrieden. »Kann jemand nicht manchmal gut und ein anderes Mal böse sein, Mum?«

Doch, dachte Louise traurig, das geht. Aber ein Kind muss das noch nicht wissen. Erst recht kein Kind, das gerade seinen Vater verloren hat und dessen Mutter selbst noch nicht weiß, wie sie das ertragen soll…

Sie fasste ihre Tochter am Arm und zog sie zu sich heran. »Ach, Kind.«

»Du weinst ja, Mum…«

»Das ist der Rauch… Spürst du nicht, wie er in den Augen brennt?«

Rose schüttelte den Kopf. Das Tuch, das vor dem Zelteingang hing, wurde beiseite geschlagen. Ein Mann trat ein. Seine Augen mussten sich erst an den Schein der Petroleumlampe gewöhnen. Dann aber gab es kein Halten mehr.

Lange vor ihrer Mutter erkannte die kleine Rose den Besucher. Als sie »Dad!« rief und sich von der Hand ihrer Mutter befreite, starrte Louise immer noch in die andere Richtung, hatte den Eintretenden gar nicht bemerkt. Zögerlich nur wandte sie ihr Gesicht in die andere Richtung…

… und sah gerade noch, wie Rose in die starken Arme des Schnauzbartträgers flog.

Es war, als würden Zentnerlasten von Louises Schultern fallen. Sie sprang auf. Das bilde ich mir ein. Das muss ich mir einbilden…

Aber lachend, wenngleich humpelnd, kam Gustave seiner Frau entgegen, die kleine Rose auf dem Arm und eng an sich gepresst. »Ich bin so froh…«

Minutenlang lagen sie sich nur in den Armen und küssten sich ab. Schließlich, schon etwas gefasster, seufzte Louise: »Dann hat er also doch nicht gelogen – wir haben dich nur übersehen. Zum Glück hast du uns gefunden… aber wie nur, mein Liebling? Wie?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich war in meiner Werkstatt, als die Beben begannen – aber das weißt du ja. Die Halle hielt den Erschütterungen stand, aber das eine oder andere in ihr fiel um. Dummerweise auch die schwere Hebevorrichtung, mit der ich die Motoren bewege… Sie fiel so unglücklich, dass ich davon eingeklemmt wurde und mich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Auch meine Hilferufe blieben ungehört. Bis…«

»Bis?« Louise und Rose hingen an seinen Lippen.

»Bis ein Fremder auftauchte. Ein Fremder, den ihr kennen müsst… Er befreite mich aus meiner Misere und – ich traute meinen Ohren kaum – sagte mir dann, dass er wisse, wo ihr seid. Hier im Camp. Die Farm liege in Schutt und Asche, behauptete er. Ich war zuerst wie vom Donner gerührt, aber als er sagte, dass ihr gesund und munter seid, war ich überglücklich. Ich machte mich sofort auf, nach euch zu suchen.« Er zeigte auf sein linkes Bein. »Leider bin ich nicht so gut zu Fuß. Der Unfall hat mir fast den Knöchel zerschmettert. Es wird eine Weile dauern, bis –«

»Wann?«, unterbrach ihn Louise blass. »Wann war der Mann bei dir? Hieß er zufällig… Crow?«

»Crow? Ja, das war sein Name. Er trug eine komische Uniform, wie ich sie noch nie sah… drei Stunden mag das her sein. Vielleicht vier.«

Es war dreimal so lange her, dass Crow oben auf dem Hügel erschienen und ihnen gesagt hatte, Gustave befände sich leicht verletzt in der Zeltstadt. »Du musst dich irren.«

»Irren? Aber ich irre mich doch nicht. Er war vor drei, vier Stunden bei mir, und ich bin sofort hergeeilt. So schnell ich eben konnte… Was ist denn, Liebes?«

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, küsste ihn und schüttelte den Kopf. »Nichts. Nichts, was von Bedeutung wäre. Alles was zählt ist, dass wir wieder zusammen sind. Und zusammenbleiben werden.«

Er musterte sie fragend, verzichtete aber auf weitere Erklärungen. Vorerst zumindest. »Das werden wir«, versicherte er. »Diese Stadt hat uns kein Glück gebracht. Wir werden wieder dorthin zurückgehen, von wo wir kamen.«

Sie nickte zustimmend. Die kleine Rose gluckste vor Freude.

Und Gustave dachte an den Mann, der ihn befreit, der ihm den Weg zurück zu seiner kleinen Familie gewiesen hatte. Er dankte ihm von Herzen. Dieser Crow war ein guter Mensch, und der Aeronaut wünschte, er hätte ihm vergelten können, was er für ihn getan hatte…

***

Langsam näherte sich Matt der Wellblechhalle, in die in gewissen Abständen Fenster eingelassen waren. An der Vorderfront gab es zwei große Torflügel aus Metall, und in einen von ihnen war zusätzlich eine normale Tür eingelassen. Auf sie steuerte Matt nicht direkt zu. Zuerst suchte er eines der bodennahen Fenster auf und spähte ins Innere der Werkstatt. Aber es war finster dort drinnen wie in einem Kohlensack.

Er überlegte, ob er rufen sollte, entschied sich aber dagegen. Nachdem er die Halle einmal komplett umrundet und in jedes erreichbare Fenster hinein gelugt hatte, kehrte er zur Vorderfront zurück und prüfte die Tür, die ins Tor eingelassen war. Sie gab sofort nach, war unverschlossen.

Matt zögerte nur für die Dauer eines Blickes über die Schultern – stadteinwärts, wo Glutnester ebenso brannten wie riesige Feuer. Und von wo immer wieder Explosionen durch die Nacht dröhnten, Gebäude gesprengt wurden und mit Getöse in sich zusammenfielen.

Er überwand die Schwelle und trat ein. Einen Hauch von Licht nahm er mit ins Innere. Dann wartete er, bis sich seine Augen an das Fastdunkel gewöhnt hatten. Bis sich vor ihm Konturen abzeichneten. Die Maschine, die die Halle dominierte und zu einem guten Stück vereinnahmte, hatte er von draußen ebenso wenig bemerkt wie das übrige Inventar, die Tische und Werkzeuge, Flaschenzüge und Metallfässer. Über allem hing der scharfe Geruch irgendeines Gemischs, das an Kerosin erinnerte und Wehmut in ihm hochspülte.

Er war immer der Flieger Matthew Drax geblieben, auch wenn die Umstände die Erinnerung daran meist erstickten.

Hier nicht. Hier in diesem Schuppen, dieser Werkstatt eines Mannes namens Gustave Whitehead – daran, dass es sich um die gesuchte Adresse handelte, zweifelte Matt nun überhaupt nicht mehr –, sprang ihn die eigene Pilotenvergangenheit mit Macht wieder an. Er schloss kurz die Augen, um sich nur den Gerüchen hinzugeben, die ihn an die Hangars von früher erinnerten, die Hallen, in denen die Jets gewartet und flott gemacht worden waren…

Ein zischendes Geräusch ließ ihn erst zusammenfahren und dann jeden Muskel seines Körpers anspannen. Angestrengt suchte sein Blick die Richtung, aus der das Fauchen gekommen war… und fand die wabernde Lichtinsel, die sich im Dunkel links von ihm gebildet hatte.

Die Umrisse einer Person wurden sichtbar. Sie saß auf einer Werkbank, ihre Beine baumelten in der Luft, und in der Hand hielt sie ein Schwefelholz von beachtlicher Länge, das so langsam abbrannte, dass es noch eine Weile dauern würde, bis die Flamme die Finger erreichen würde.

Doch so lange wollte die Person offenbar nicht warten, denn das brennende Hölzchen tauchte in ein Gehäuse ein und entzündete dort den Docht einer Lampe.

»Whitehead?«, fragte Matt.

Keine Antwort.

Keine verbale jedenfalls. Dafür dehnte sich die Lichtinsel jetzt rasant aus und gewann auch an Stärke, sodass die Gestalt auf der Werkbank nicht mehr länger nur zu erahnen, sondern zu sehen war.

Matt spürte kaum, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er war drauf und dran, sich auf den Schurken zu stürzen, den er hier am allerwenigsten erwartet hätte und der ihn bedenkenlos einem elenden Tod überlassen hatte.

»Crow, Sie Schweinehund!«

Seine Wut war nicht länger zu bezähmen. Er eilte auf den General zu, der die Ruhe selbst blieb und nicht länger nur ein Streichholz oder eine Lampe in Händen hielt, sondern von irgendwoher einen Revolver zauberte, den er ausdruckslos auf Matt richtete… und ihn damit stoppte.

»Begehen Sie keine Dummheit, die Sie bereuen müssten, Drax«, riet ihm Crow. »Wenn ich Sie hätte umlegen wollen, hätte ich nicht erst diesen Budenzauber hier veranstalten müssen. Geht das in Ihr jämmerliches Hirn? Na also, dann entspannen Sie sich jetzt. Sie sind wütend auf mich, weil Sie glauben, ich hätte sie skrupellos opfern und hier zurücklassen wollen.« Der General rutschte von der Werkbank. »Wahr ist, ich wollte sie zurücklassen – wer will es mir verübeln? Sie wissen, dass wir keine Freunde werden, nicht hier und nicht anderswo. Aber ich wollte ganz bestimmt nicht, dass Sie in den Flammen umkommen. Und das sind Sie ja auch nicht, wie ich sehe – und worüber ich mich ehrlich und aufrichtig freue.«

Die Art und Weise, wie Crow seine Freude beteuerte, verriet Matt, dass mehr dahinter stecken musste als das, was der General preisgab.

»Sie sind ein gottverdammter Heuchler, Crow. Ich traue Ihnen nicht über den Weg und glaube Ihnen kein Wort… auch wenn ich zugeben muss, dass mich Ihr Hiersein überrascht.« Er sah sich um. »Ich dachte, Sie seien längst wieder in der Zukunft, im Flächenräumer. Sie haben es versucht, darauf würde ich jede Wette eingehen. Dass Sie noch hier sind, lässt vermuten, dass Sie gescheitert sind. Ich hoffe, das bedeutet nur, dass Sie zu unfähig waren, das Tor zu erreichen – und nicht, dass es verschwunden ist.«

»Es ehrt mich, dass Sie eine so hohe Meinung von mir haben, Drax. Wirklich, Sie machen mich verlegen«, sagte Crow mit unverhohlenem Sarkasmus.

»Wo ist Whitehead? Haben Sie ihm etwas angetan?«

»Im Gegenteil.«

»Im Gegenteil?«

»Er ist wiedervereint mit seiner Familie. Zumindest schätze ich, dass er sie mittlerweile gefunden haben müsste. Sie ist dort, wo ich ihn hingeschickt habe: in der Notunterbringung, die im Hafenbereich errichtet wurde. Sie haben es vielleicht gesehen, wenngleich ich nicht weiß, wo genau Sie zuletzt gesteckt haben. Ich suchte nach Ihnen und fand das Gebäude, in das die Polizisten Sie gebracht hatten, bis auf die Grundmauern niedergebrannt. In dem herrschenden Chaos nach Ihnen zu suchen, hielt ich für wenig Erfolg versprechend. Deshalb –«

»– kamen Sie auf den glorreichen Einfall«, führte Matt den Satz fort, »mir dort aufzulauern, wohin ich mich Ihrer Meinung nach begeben würde, wenn mir die Flucht gelingen sollte: zu Whiteheads Werkstatt, um mein Versprechen einzulösen.«

Crows Mienenspiel sagte mehr als tausend Worte. »Ich bin selbst erst ein paar Stunden hier. Schön, dass Sie mich nicht übermäßig haben warten lassen.«

Matts Blick heftete sich an den Smith & Wesson Revolver in Crows Faust. »Wie ich sehe, haben Sie erst einmal kräftig aufgerüstet.«

»Das Schießeisen?« Der General nickte. »Das, einige andere Waffen und ein Bündel Dynamit hatte ich mir als Proviant für die Rückreise besorgt – dazu den Leiterwagen der Feuerwehr, den wir ja noch gemeinsam ausspähten und der Ihnen leider kein Glück brachte, Drax…«

»Ihnen offenbar auch nicht. Was ist schief gegangen, Crow? Gibt es doch einen Gott da oben, der Ihnen im entscheidenden Moment auf die Finger gehauen hat? Oder kamen Sie nicht weit mit der Leiterkonstruktion?«

»O doch.« Crow nickte. So ernst, wie Matt ihn selten in einem Gespräch erlebt hatte. »Der Weg zurück zum Haus – der abgebrannten Ruine – war kein Problem. Aber danach… ging etwas schief. Die Sphäre scheint ihre ganz eigenen Vorstellungen davon zu haben, was sie zulässt und was nicht…«

Matt trat ungeachtet des auf ihn zielenden Revolvers einen Schritt näher an den General heran. »Das Ding hat sie nicht durchgelassen – das ist offensichtlich. Aber warum? Sie haben eine Ahnung, Crow, sonst hätten Sie mir nicht aufgelauert. Reden Sie ehrlich mit mir. Verschweigen Sie nichts. Dann könnte ich mir überlegen, ob ich den unerfreulichen Zwischenfall, der mich beinahe umgebracht hätte, vergesse… zumindest vorübergehend. Mit anderen Worten: Ich biete Ihnen den neuerlichen Status Quo an, bis wir beide wieder dort sind, wo wir hinwollen.«

Angespannt wartete Matt auf Crows Reaktion. Er zweifelte nicht mehr daran, dass der General knapp davor gestanden hatte, das Zeitportal zu durchschreiten. Aber ebenso unzweifelhaft war sein Scheitern.

»Sie kennen mich schon viel zu gut, Drax. Das sollte mir Sorgen machen. Sie haben Glück, dass Sie anscheinend… gebraucht werden für den Zeitsprung.« Crow schnitt eine Grimasse voller Selbstmitleid. »Ich war schon auf gleicher Höhe mit dem Tor und warf mich hinein… da schmetterte es mich zurück. Die Passage war nicht offen wie in der Antarktis-Anlage. Es war, als würde ich gegen eine Gummiwand springen, die unter Starkstrom stand. Bei der Aktion ging unglücklicherweise auch die Leiter zu Bruch. Mit ihr können wir keinen weiteren Versuch in Angriff nehmen…«

»Wir?«, echote Matt, doch im nächsten Augenblick fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Sie nehmen an, dass wir nur gemeinsam das Tor durchqueren können – weil wir auch zusammen hier ankamen!«

»Kluges Köpfchen«, spottete Crow. »Wir sind siamesische Zwillinge, Drax. Gottverdammte, untrennbar miteinander verbundene Zwillinge!«

***

Matt war auch nach Crows Ausführungen noch skeptisch. »Ihre Theorie wird leider durch nichts belegt«, sagte er. »Ebenso gut kann es sein, dass es generell keine Rückfahrkarte gibt – weder für uns beide gemeinsam noch überhaupt.«

»Daran habe ich natürlich auch schon gedacht, Drax«, entgegnete der General. »Aber im Gegensatz zu Ihnen gehöre ich zu dem Typus Mensch, für den ein Glas halb voll und nicht halb leer ist.«

Matt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Na klar, ich bin der geborene Pessimist. Passen Sie nur auf, dass Sie von meinen Depressionen nicht auch noch runtergezogen werden, General. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen.«

Crow stellte sich dem Sarkasmus. »Nichts ist ewig. Sie nicht, ich nicht, Drax. Aber wir können zusehen, dass wir noch ein Weilchen länger im Strom der Zeit mitschwimmen – wenigstens einer von uns. Denn sobald wir wieder am Ausgangspunkt unserer unfreiwilligen Odyssee sind, endet jede Zurückhaltung – sowohl meiner- als auch Ihrerseits. Darüber sind wir uns aber beide im Klaren, nicht wahr?«

»Spätestens seit Ihrer hinterhältigen Aktion, General, absolut.«

»Na, dann stecke ich mein Schießeisen jetzt weg, und wir beide überlegen in aller Ruhe, wie wir zur Whitehead-Farm zurück und dort in die Zeitblase gelangen.«

»Wo haben Sie die Waffe her?«

Der General lächelte verhalten. »In Frisco herrscht gegenwärtig regelrechter Konsumzwang – wohin man schaut, laden Geschäfte zum kostenlosen Shoppen ein. Sie waren leider verhindert, als ich mich eindeckte – aber irgendwoher müssen Sie Ihren schmucken Anzug ja auch haben.«

»Ich bekam ihn, ohne stehlen zu müssen. Von einem Freund.«

»Ach, so schnell schließt man hier Freundschaften?«

Matt erwiderte nichts darauf. Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb an dem Vehikel hängen, das ganz offenkundig auf Whiteheads Konto ging: ein primitives Fluggerät, das dennoch in seiner Grundform bereits widerspiegelte, was die kommenden Jahrzehnte an Himmelsstürmern hervorbringen würden. Insbesondere die großen Kriege würden der Entwicklung und dem Erfindergeist enormen Auftrieb verleihen.

»Sie schauen wie frisch verliebt aus der Wäsche«, spottete Crow. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man denken, Sie betrachten eine schöne Frau.«

Matt ließ ihn einfach stehen und trat auf die Maschine zu, die Whitehead hier offenbar im Auftrag eines privaten Geldgebers konstruiert hatte. Die Flügel standen hochgeklappt senkrecht nach oben, aber mit wenigen Blicken hatte Matt den Mechanismus durchschaut, der sie in die Horizontale klappte und arretierte. Nur kurz beschäftigte er sich damit. Dann galt sein Augenmerk dem Motor des Einpropellers und dem Leitwerk am Heck.

Schweigend sah Crow zu, wie Matt den Flieger untersuchte. Er unterstützte ihn auf seine Weise, indem er die Petroleumlampe in die Hand nahm und Matt in zwei Schritten Abstand überallhin folgte.

»Das Ding war noch nie in der Luft«, sagte er schließlich.

Matt drehte sich ihm zu. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Whitehead sagte es. Wir unterhielten uns kurz. Ich glaube, er war gar nicht so unfroh über das Erdbeben.«

Matt furchte die Stirn. »Schwachsinn«, schnappte er.

Crow schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«

»Und wieso?«

»Ich hatte den Eindruck, dass Whitehead in einer Sackgasse angelangt war. Er hatte keine Lösung für sein Hauptproblem, und das machte ihm Sorge. Er wird nämlich durch ein Förderprogramm der Regierung unterstützt, da fällt das Versagen doppelt schwer. Durch das Erdbeben wurden die Karten neu gemischt. Er klang für mein Gefühl, als hätte er endlich einen Grund gefunden, um hier seine Zelte abzubrechen… ohne sich und anderen eingestehen zu müssen, dass seine Erfindung niemals funktionieren würde.«

»Sie haben keine Ahnung vom Fliegen, General. Deshalb sollten Sie sich solche Beurteilungen verkneifen.«

»Ja, ja, ich weiß, Sie halten sich für ein Flieger-As.«

»Habe ich das behauptet?«

Crow winkte ungeduldig ab. »Wir sollten unsere Zeit nicht länger mit der Besichtigung dieses sinnlosen Geräts vergeuden. Lassen Sie uns lieber –«

»Woran hapert es Whitehead zufolge bei der Maschine?«, ließ sich Matt nicht davon abbringen, sich in seinen Gedanken immer mehr mit dem Flugzeug zu befassen.

»Die Motorleistung«, brummte Crow. »Der Motor, von ihm selbst entwickelt, bringt nicht annähernd genug Schub, um das Ding in die Luft zu heben. Eine erfinderische Totgeburt, wenn Sie mich fragen. – Und jetzt lassen Sie es gut sein. Wir müssen zur Farm und einen Weg finden, noch einmal zum Zeittor hinauf zu gelangen. Das wird schwer genug, es sei denn, wir finden unterwegs noch einmal einen heilen Leiterwagen und schaffen es, ihn unbehelligt die Serpentinen hinauf zu schaffen…«

»Ihre These ist mindestens so löchrig wie der Motor dieses Fliegers hier – was seine Konzeption angeht. Andererseits haben wir nicht viel mehr als das.«

»Als meine These?«

»Als dieses Flugzeug hier.«

Crow sah ihn fragend an. Und je länger Matt den Blick stumm erwiderte, desto mehr dämmerte es dem General, wovon Matt die ganze Zeit sprach – ohne es beim Namen zu nennen.

»Das… das kann nicht Ihr Ernst sein, Drax!«

»Warum nicht? Was haben wir zu verlieren?«

»Unser Leben?«

»No risk, no fun.«

»Sie sind verrückt. Jetzt sind Sie völlig übergeschnappt!«

»Geben Sie mir ein paar Stunden, mich mit dem Ding hier auseinanderzusetzen. Bis zum Morgengrauen…«

»Was haben Sie vor? Ich meine, was genau? Sie bilden sich doch nicht wirklich ein, dieses Ding hier zum Fliegen zu bringen? Sie werden sich dieselbe blutige Nase holen wie ich bei meinem Alleingang!«

»Wenn Sie um meine Nase so besorgt sind, gibt es darauf nur eine Antwort: Legen Sie sich gemütlich in eine Ecke und schlafen meinetwegen ein bisschen, während ich hier an dem Flieger herumschraube.«

»Das würde Ihnen so gefallen! Ich habe keine Lust, mir von ihnen einen Schraubenschlüssel überziehen zu lassen.«

»Ihr Misstrauen bringt Sie noch ins Grab, General.«

»Im Gegenteil. Es ist meine Lebensversicherung.«

Matt schüttelte den Kopf. »Dann ist es also beschlossen?«

»Bis zum Morgengrauen. Meinetwegen. Aber machen Sie sich keine Illusionen. Letztlich werden wir eine neue Leiter brauchen.«

Matt wandte sich wortlos der primitiv anmutenden Maschine zu, die Gustave Whitehead hier zurückgelassen hatte. Er wusste nicht, woher genau er seine Zuversicht zog. Aber ein Bauchgefühl sagte ihm, dass diese Konstruktion Potenzial hatte. Ob es genügen würde, seinen noch unausgegorenen Plan in die Tat umzusetzen, musste sich allerdings erst noch zeigen.

***

Crow fuhr hoch, als Eisen gegen Eisen schlug. Aus weit aufgerissenen Augen sah er zu Matthew Drax empor, der breitbeinig vor ihm stand und zwei armlange Schraubenschlüssel in beiden Händen hielt. Sein Gesicht war ölverschmiert, den Anzug, den er eigenen Angaben zufolge geschenkt bekommen hatte, hatte er abgelegt. Er trug die Montur, in der ihn Crow kannte und die mindestens so exotisch war wie seine eigene Bekleidung.

Die Hand des Generals zuckte zum Gürtel, wohin er den Revolver gesteckt hatte. Aber er griff ins Leere.

»Wo –«

»Sie wollten doch nicht einnicken«, lästerte Drax. »Offenbar war der Geist willig, aber das Fleisch schwach. Ich neide Ihnen die Erholung nicht, General. Und wenn Sie Ihren Smith & Wesson suchen… den habe ich Ihnen abgenommen, damit sie sich nicht im Traum ungewollt selbst in den Bauch schießen.«

Crow tastete sich sitzend von oben bis unten ab, aber der Revolver blieb unauffindbar. »Geben Sie ihn her, oder –«

»Oder was, General? Ich glaube nicht, dass Sie momentan in der Position sind, mir zu drohen. Die beiden Kleinen hier…«, er hieb die Schraubenschlüssel erneut gegeneinander, und es dröhnte lautstark durch die Halle, »… sind nicht ohne. Und wie Sie vor ein paar Stunden treffend bemerkten: Man kann damit sogar einen neuen Scheitel ziehen.«

Crow richtete sich langsam vom nackten Boden auf, auf dem der Schlaf ihn übermannt hatte. Sein Blick wanderte zur Werkbank, auf der er bei Matts Ankunft gesessen hatte. Dort hatte er das Bündel deponiert, in dem…

»Und falls Sie Ihre Dynamitstangen suchen – die habe ich gleich mit entsorgt.«

In Crows Augen trat ein abseitiger Glanz. Für einen Moment vergaß er die Eisenteile in Drax’ Händen und wollte sich auf ihn stürzen. Erst ein erneutes Zusammenschlagen der Schlüssel brachte ihn zur Räson. »Sie hinterlistiger Mistkerl…!«

»Sagte der hinterlistige Mistkerl.« Drax grinste über die ganze Breite seines verschwitzten und verschmierten Gesichts. »Jetzt haben wir die Pattsituation, mit der ich leben kann, General. Und mit der auch Sie leben können, wenn Ihr Waffenstillstandsangebot nicht nur leeres, von Ihnen gedroschenes Stroh war…« Fragend blickte Drax ihn an.

Crow überlegte fieberhaft, wo sein Widersacher die Waffe und das Sprengmaterial versteckt haben konnte. Er gelangte zu dem Schluss, dass auch Drax es als zu wertvoll erachtete, um es einfach zurückzulassen und abzuschreiben. In der Hydritenanlage wartete immer noch der Koordinator – und falls sie die Rückkehr dorthin schafften, würde ihm ohne Waffen schwerlich beizukommen sein.

»Mir können Sie nichts vormachen, Drax. Ich weiß, wo die Waffen sind.« Er zeigte auf die Maschine, an der er mit bloßem Auge keinen Unterschied erkennen konnte. Der einzige Unterschied war, dass durch die Scheiben des Wellblechschuppens mittlerweile ausreichend Helligkeit hereinströmte, um nicht mehr auf die Petroleumlampe angewiesen zu sein. Draußen graute der Morgen, und das hieß…

»Ihre selbst gesetzte Frist ist abgelaufen«, sagte Crow.

»Ich weiß. Deshalb habe ich Sie ja geweckt. Im Gegensatz zu Ihnen pflege ich mich an getroffene Absprachen zu halten.«

»Sie sind ja ein so guter Mensch…«

»Wenn Sie es sagen.«

Obwohl er immer noch überlegte, wie er an seine Waffen kommen konnte, wandte sich Crow dem Ausgang zu. »Dann können wir jetzt hoffentlich –«

»– starten«, fiel ihm Drax ins Wort. »Mit etwas Glück… durchaus. Denn Glück, das wissen Sie selbst, kann man immer brauchen.«

Arthur Crow hörte, wie sich auch Drax in Bewegung setzte. Allerdings entfernten sich dessen Schritte, und als der General sich umdrehte, sah er, wie sein Rivale das Werkzeug in der offenen Mulde verstaute, die sich im Korpus der Maschine zwischen den beiden eingeklappten Flügeln befand. Zu seiner Überraschung beließ es Drax dabei aber nicht, sondern kletterte behände am Gehäuse nach oben und ließ sich dann mit den Füßen voran hinter den Steuerknüppel gleiten.

»Wo Sie gerade dabei sind, das Tor zu öffnen, General – bitte beide Flügel. Sonst werde ich Schwierigkeiten haben, die Maschine hinauszumanövrieren. Ich starte schon mal den Motor – nicht erschrecken, es kann laut werden…«

***

Matt hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass er sich nicht an Crows Gesichtsausdruck weidete. Die Verblüffung ließ die Züge des Generals entgleisen – sekundenlang, während er wie erstarrt dastand und zu Matt starrte.

Mit einem Ächzen löste er sich schließlich aus seiner Erstarrung. »Sie wollen allen Ernstes behaupten, Sie hätten…?«

»Das werden wir gleich wissen, General. Und es steht Ihnen frei, am Erstflug dieser Konstruktion teilzunehmen oder mir vom Boden aus zuzuwinken, während ich zu den Pacific Heights hinauf fliege.«

»Sie bluffen!«

»Wenn Sie das glauben wollen… Die Maschine ist voll getankt. Falls sie sich erhebt, reicht der Sprit wahrscheinlich gerade bis zur Whitehead-Farm. Aber das lässt sich nur herausfinden, indem ich es probiere.«

»Bis heute wusste ich nicht, dass Sie ein Selbstmörder sind, Drax.«

»Die Bezeichnung ›Risikopilot‹ gefällt mir besser, General. Aber wahrscheinlich muss man Kerosin im Blut haben, um die Faszination nachvollziehen zu können, die dieses Ding hier auf mich ausübt. Bleiben Sie ruhig am Boden. Aber seien Sie so freundlich und machen Sie mir das Tor auf – ich würde es als angemessene Wiedergutmachung betrachten.«

Als Crow immer noch unschlüssig stehen blieb, zauberte Matt den Smith & Wesson hervor, den er in der Seitenwand der Kabine verstaut hatte.

»Ich wusste es!«, keuchte Crow, als er die Mündung auf sich gerichtet sah. »Sie verdammter Hurensohn!«

»Ich warte«, sagte Matt ruhig. »Noch ungefähr drei Sekunden. Zwei…«

Crow fluchte und marschierte zum Tor, wo er die Verriegelung aufhebelte und beide Flügel gleichzeitig nach außen drückte.

Noch mehr Licht flutete herein.

»Ich wiederhole mein Angebot zum letzten Mal: Nehmen Sie Ihren Mumm zusammen und steigen Sie ein, dann wagen wir das Husarenstück gemeinsam. Nach Ihrer Theorie ist das die einzige Möglichkeit, zurück zu gelangen.«

Crow kämpfte mit sich. Doch dann ging ein Ruck durch seinen Körper. »Was muss ich tun?«

»Erst einmal Starthilfe geben.«

»Starthilfe?«

»Den Propeller anwerfen.«

»Wie?«

»Mit den Händen. Und ein wenig Muskelkraft.«

»Sie müssen wirklich den Verstand verloren haben. Das Ding schneidet mir die Arme ab, wenn es wirklich –«

»So viel Geschick traue ich Ihnen zu, dass Sie sich nicht die Arme abschneiden lassen«, hielt Matt dagegen. Mit ruhiger Stimme erklärte er ihm die genaue Vorgehensweise.

Der Motor sprang beim siebten Versuch an… und Crow wich rechtzeitig zurück, um keinen Schaden zu erleiden. Dann trat er zur Seite und wartete, wie besprochen, bis Matt das Vehikel mit der Kraft des ratternden Propellers aus dem Schuppen hinausgefahren hatte. Anschließend folgte der General seinen Instruktionen beim Ausklappen und Arretieren beider Flügel.

Der Rest war Formsache. Crow stieg zu. Für ihn offenbar die Wahl zwischen Pest und Cholera.

Matt drückte das Gaspedal durch, kaum dass sich Crow in den engen Freiraum hinter seinem Sitz – dem einzigen in der Maschine – gequetscht hatte.

Vor ihnen lag eine weitgehend leere Straße, die aber etwa hundert Meter entfernt eine scharfe Linkskurve vollzog. Bis dorthin mussten sie abgehoben haben… oder sie würden an der Gebäudefront zerschellen.

Alles oder nichts, dachte Matt und trieb das zerbrechliche Fluggerät binnen weniger Sekunden auf Höchstbeschleunigung.

»Wir werden beide draufgehen!«, ächzte Crow, der jetzt erst das ganze Ausmaß dieses Himmelfahrtskommandos zu realisieren schien.

»Davon haben Sie doch immer geträumt, geben Sie es zu. Aber keine Sorge, wir werden uns kaum wieder begegnen. Zwischen Himmel und Hölle liegen ein paar Etagen. – Und jetzt lenken Sie mich nicht mehr ab. Ich muss mich konzentrieren. Das hier ist kein Kinderspiel…«

Die Fassade, eben noch weit entfernt, kam mit erschreckendem Tempo näher. Matt zog so heftig am Steuerknüppel, dass er fürchtete, ihn abzubrechen, bevor sie sich auch nur einen Zentimeter vom Boden erhoben.

Crow schrie etwas Unverständliches.

Es sah aus, als raste die Mauer heran, nicht umgekehrt.

Und dann…

***

Der Flieger hob im letzten Moment ab – im letzten Moment, um von Matt noch über das Dach des Hindernisses hinweg gelenkt werden zu können.

Crow hinter ihm war kreidebleich und offenbar nicht einmal mehr in der Lage, Flüche auszustoßen.

Matt konnte nicht verleugnen, dass ihm die Befindlichkeit des Generals eine gewisse Genugtuung verschaffte. Dennoch ließ er sich nicht dazu hinreißen, ihr gemeinsames Glück zu überstrapazieren. Statt eines Loopings oder einer weiten Schleife über die verwüstete Stadt nahm er nach kurzer Orientierung direkten Kurs auf die Anhöhe, auf der sich die Whitehead-Farm befunden hatte. Vor dem Beben und den nachfolgenden Bränden. Jetzt waren dort im Näherkommen nur noch zwei verkohlte Flecken zu sehen.

Alles an der von Gustave Whitehead konstruierten und von Matt in mühevoller Hast »frisierten« Maschine wackelte und schien unter den einwirkenden Kräften auseinander fallen zu wollen.

Und dennoch: Der Prototyp war erstaunlich weit gediehen; weiter als Matt es nach den historischen Fakten erwartet hatte. Erstaunlich, dass Whitehead letztlich gescheitert war. Das Beben musste daran schuld sein, dass er die Entwicklung nicht weiter vorangetrieben und einen epochalen Durchbruch erzielt hatte.

Der Flug erinnerte mehr an eine Kutschenfahrt über eine Schlaglochstrecke. Doch noch hielt die Holzkonstruktion mit der Baumwollbespannung. Noch ließen sich die Leitwerke bedienen und der Flieger auf Kurs halten.

Matt verbannte Crows Gegenwart in einen Winkel seines Bewusstseins, wo er nicht weiter störte, aber dennoch präsent blieb. Denn schon jetzt, lange bevor sie ihrem gemeinsamen Ziel den letzten Schritt näher gekommen waren, musste er sich mit dem »Danach« befassen. Wie auch immer es aussehen mochte. Falls sie diesen Irrwitz überlebten, würde Crow sofort wieder der Alte sein – darüber machte sich Matt keine Illusionen.

Deshalb hatte er den Smith & Wesson nicht einfach nur irgendwo in der Halle versteckt, und auch nicht das Dynamit – im Falle einer erfolgreichen Rückkehr in die Zukunft wollte er es sein, der darüber gebot. Nicht Crow, dem jedes Mittel recht sein würde, um sich doch noch den Flächenräumer unter den Nagel zu reißen.

Und dazu musste der Koordinator ausgeschaltet werden. Aber erst einmal…

Im Anflug auf die Überreste des Whitehead-Anwesens wurde Matt die ganze Problematik seines Vorhabens klar. In den Rauchschwaden der brennenden Scheune hatten er und Crow die Zeitblase in der Luft hängen gesehen – sechs, sieben Meter über dem Boden. Doch nun war sie wieder unsichtbar, und somit würde es unmöglich sein, sie exakt oder auch nur grob anzusteuern.

Es wäre der absolute Glückstreffer, wenn ich… Er stockte.

Der Wagen! Der Leiterwagen, den der General die Hügel hinauf geschafft und vor der Scheune in Position gebracht hatte, stand immer noch da, und aus ihm hervor ragte das untere Dritter der Leiter, deren Rest von den Gewalten der Zeitblase regelrecht zerbröselt worden war.

Das könnte reichen!, dachte Matt und vervollständigte in Gedanken die geneigte Leiter bis zur richtigen Höhe.

Er steuerte den Flieger frontal auf den Leiterstummel zu und korrigierte laufend die Höhe – was bei dem unregelmäßig laufenden Motor nicht leicht war.

»Das schaffen wir nicht!« Zum ersten Mal seit dem Start meldete sich Crow wieder zu Wort. »Landen Sie, Drax! Wir bauen uns eine Behelfsleiter, mit der wir da hinauf kommen! Die Blase im Flug treffen zu wollen ist doch Wahnsinn!«

Matt war versucht, dem Flehen des Generals Gehör zu schenken. Aber einen Versuch wollte er sich gönnen – falls der schief ging, konnte er immer noch landen!

»Festhalten!«, rief er Crow zu. »Da müssen Sie jetzt durch…«

»Sie sind wahnsinnig!«

Matt presste grimmig die Kiefer zusammen. Ihm kam der Gedanke, dass Gustave Whitehead vielleicht in diesem Moment irgendwo stand und zusah, wie sein Traum wahr wurde, wie sein Flieger von dem geheimnisvollen Fremden mit ein paar Handgriffen doch noch in die Lage versetzt worden war, sich in die Lüfte zu erheben… In Gedanken schickte er dem Flugpionier einen stummen Gruß.

Sie waren keine fünfzig Meter mehr von der niedergebrannten Scheune entfernt. Sein Bauchgefühl fütterte sein Selbstvertrauen. Nein, er war nicht in diese Zeit gespült worden, um hier ums Leben zu kommen! Wenn überhaupt ein tieferer Sinn dahinter steckte, dann war es eine Prüfung… und die würde er bestehen!

»Zum letzten Mal: Festhalten!«

»Zum letzten Mal: Sie Narr!«, schnappte Crow.

Vor ihnen ragte der Leiterstummel auf wie die Zielvorrichtung einer primitiven Waffe. Matt starrte wie hypnotisiert geradeaus, auf die imaginäre Verlängerung. Der Fahrtwind verwirbelte seine Haare und trieb ihm Tränen in die Augen, die er gerade so weit zusammenkniff, dass er noch etwas sehen konnte.

Zwanzig Meter… zehn…

Wenn der Vektor stimmte, und er musste stimmen, würden sie in weniger als drei Sekunden in Kontakt mit der Anomalie treten.

Die drei Sekunden verstrichen.

Und Matt baute die Bruchlandung seines Lebens.

***

Im Moment des Aufpralls wurde die Zeitblase sichtbar.

Wie ein riesiges Juwel schwebte sie in der Luft, und ihre Oberfläche setzte sich aus Myriaden geschliffener Facetten zusammen, in denen sich das heranrasende Flugzeug spiegelte…

Matt wunderte sich, dass er sich selbst und Crow in den winzigen Kristallen erkannte, dass er überhaupt irgendetwas wahrnahm in jener Mikrosekunde, in der Whiteheads Konstruktion von Urgewalten zerrissen wurde.

Aber es war kein normaler Zusammenstoß.

Nichts daran war normal oder auch nur begreiflich.

Da war die Sphäre – und da war das Vehikel mit seinen beiden Insassen. Und die Sphäre erwies sich als unüberwindliche Grenze für das Konstrukt aus Whiteheads Erfinderwerkstatt. Oder vielmehr… für die Materie dieser Zeitepoche!

In einem ohrenbetäubenden Knall zersplitterte die Karosserie des Fliegers, wurde der Propeller zerfetzt, der Motorblock aus dem Bug gedroschen. Das Gehäuse zerlegte sich in unzählige Fragmente. Buchstäblich alles wurde von der kugelförmigen Barriere zerschmettert, und das Einzige, was der brutalen Gewalt nicht zum Opfer fiel, waren die beiden von der Dynamik weiter getriebenen Gestalten, die nicht gegen, sondern in die Anomalie gestoßen wurden.

Es war das schrecklichste und zugleich erlösendste Gefühl, das Matt je durchlebt hatte, vergleichbar nur mit dem Eintritt in den Zeitstrahl, der vom Mars zur Erde zielte.

Vor ihm öffnete sich ein Tunnel, der das ganze Universum zu durchlaufen schien.

Vielleicht war das der Tod.

Vielleicht aber auch…

Matt taumelte nach vorne. Die Umgebung wechselte jäh. Er konnte nicht rechtzeitig abbremsen, geriet ins Straucheln und stürzte zu Boden.

Instinktiv versuchte er sich abzufangen. Seine Hände berührten Material, das ihm vertraut war und das es 1906 in San Francisco nicht gegeben hatte.

Die letzten Zweifel darüber, wo er sich befand, schwanden, als er aufblickte und nach Crow suchte, der die Passage mit ihm durchgemacht haben musste.

Doch statt dem General fanden seine Augen eine Gestalt, die mit maskenhaftem Gesicht dastand und ihn über den Lauf jener Waffe hinweg anstarrte, die einmal Crow gehört hatte.

Lityi hielt den Driller, als wüsste sie damit umzugehen.

Und ihre Stimme war die von Rantt’ek, dem Koordinator, der ihnen unmissverständlich klar machte, dass sich ihre Grundsituation mit ihrem Abstecher in die Vergangenheit nicht im Mindesten geändert hatte. Er sah immer noch die potenziellen Gesellschafter in ihnen.

»Ich habe gehofft, dass ihr den Weg zurück findet. Ihr werdet viel zu berichten haben – noch mehr als zuvor. Ich verzehre mich nach euren Erlebnissen…«

Matt sah sich hektisch um, suchte nach den Waffen, die er im Flugzeug verstaut hatte. Doch wie kein einziges Trümmerteil der Maschine, so war auch nichts von dem, was sich darin befunden hatte, in der Station angelangt. Offenbar hatten Crow und er nur genau das wieder mit zurück bringen können, was sie bei sich trugen, als sie in die Vergangenheit stürzten. Kein Smith & Wesson, kein einziger Dynamitstab hatte es hierher geschafft.

Und mit den bloßen Fäusten war in der Situation, auf die sie getroffen waren, nicht viel auszurichten.

Lityi hatte kaum ausgesprochen, als etwas heran züngelte, das Matt liebend gern für alle Zeiten hinter sich gelassen hätte. Aber es gehörte zur unverrückbaren Realität hier.

Einer von Rantt’eks Tentakelsträngen!

Matt rollte sich reflexartig zur Seite, und der dunkle Tentakel schoss an ihm vorbei. Nur ein, zwei Meter weiter, wo er mit einem schmatzenden Geräusch auf etwas traf.

Matt wandte den Kopf und sah Crow, der sich gerade hochzustemmen versuchte. Sein Kopf war gebeugt, der Nacken lag bloß…

»Vor-«

Matt beendete seinen Warnruf nicht. Er kam zu spät. Das Ende des Tentakels hatte sich bereits in Crows Genick gebohrt, und die Bewegungen des Generals erlahmten schlagartig.

Matt kam auf die Beine.

Von dort, wo der Tentakel hergekommen war, schnellte bereits der nächste Strang heran.

Mit einem Hechtsprung wich Matt ihm aus und rollte sich über die Schulter ab. Er blieb in der Hocke und sah sich um.

Lityis Arm schwenkte in seine Richtung. Ihr Finger am Abzug des Drillers bewegte sich.

»Nein!«, rief Matt, den die Situation mit einer Vehemenz überfiel, dass er gar nicht wusste, worauf er sich zuerst konzentrieren sollte.

Der Ort, an dem er sich befand, war ein anderer als der, von wo er zusammen mit Crow nach San Francisco versetzt worden war. Die glitzernde Zeitblase musste weiter gewandert sein, befand sich aber immer noch im inneren Gang der Anlage, wie an den geschwungenen Stützpfeilern unschwer zu erkennen war, und verharrte momentan in ihrer Position.

In der äußeren Röhre hatte er keins dieser Phänomene gesehen; beschränkten sie sich nur auf diesen Teil des Flächenräumers? Eine hydritisches Warntafel kam ihm in den Sinn: Fluktuationsbereich.

Für weitere Überlegung war jetzt aber nicht die Zeit. Matt streckte Lityi die Handfläche entgegen. »Nein!«, rief er noch einmal. »Wir können dir helfen – gegen ihn!« Er musste Lityi irgendwie erreichen. Ihr Körper gehorchte Rantt’ek, aber vielleicht würde ihr Geist sich gegen seinen Willen stemmen und nicht zulassen, dass der Koordinator ihre Hand dafür missbrauchte, ein Menschenleben auszulöschen.

Chachos Frau zögerte tatsächlich. Ob aus eigenem Antrieb, oder weil der Herr dieser Anlage sich bezähmte, weil er Matt immer noch lebend in seine Fänge bekommen wollte, blieb unklar.

Matt wollte kein Risiko eingehen und erst einmal Abstand gewinnen. Er rannte los, den Tunnel entlang. Schon nach wenigen Schritten hatte er die Krümmung des Gangs zwischen sich und den Driller gebracht.

Doch wohin sollte er sich jetzt wenden? Auf alle Fälle in einen Bereich der Anlage, in der die Reservoirs für die Tentakel vertrocknet und unbrauchbar waren.

Matt verhielt in seinem Lauf, als ein bekanntes Flimmern im Gang vor ihm auftauchte. Eine Zeitblase!

Nun saß er in der Klemme! Hinter ihm die Bedrohung durch Lityi und den Koordinator, vor ihm die Gefahr, erneut in ein anderes Zeitalter der Erde geschleudert zu werden.

Er wusste nur eines ganz gewiss: Er wollte nicht enden wie Crow. Oder Lityi. Oder die konservierten Toten in den Wannen, die über Jahrtausende hinweg Rantt’eks Gesellschaft gewesen waren. Er wollte frei bleiben, sein eigener Herr.

Also weiter! Matt drückte sich an der Wandung entlang. Das kristallene Flimmern der Zeitblase schien sich in sein Hirn zu brennen. In welche Epoche und an welchen Ort mochte sie wohl führen?

Er unterbrach seinen Gedankengang, als hinter ihm Lityi um die Krümmung des Tunnels kam, den Driller vorgereckt und mit ausdruckslosem Gesicht. Offenbar hatte der Koordinator sie wieder ganz unter Kontrolle.

»Bleib stehen und ergib dich in dein Schicksal!«, forderte ihn Lityi auf und richtete die Waffe auf ihn. »Du hast keine andere Chance!«

Doch, die habe ich, dachte Matt grimmig. Auch wenn sie ins Ungewisse führt…

Nach einem letzten Blick zu Lityi warf er sich herum und überwand mit einem Sprung die Distanz zu der Zeitblase. Er streckte den Arm aus. Und als er das glitzernde Gebilde berührte, erlebte er den bereits von der Pyramidenblase bekannten Effekt: Sofort bildete sich im Inneren der Kugel ab, wohin sie führte, mit welchem Szenario sie in Verbindung stand…

Er starrte auf eine sonnendurchflutete, bergige Landschaft mit nur wenig Vegetation. Primitive Bauten waren zu erkennen, die ihm seltsam vertraut vorkamen. Stufenartig gestaffelte Lehmhütten, in einen Abhang gebaut. Wo hatte er das schon gesehen…?

Ein letzter Blick zurück.

Lityi war noch näher gekommen – und in diesem Moment sah Matt, wie sich der Tentakel aus ihrem Nacken löste.

Rantt’eks »Arm« flog heran, um ihn zu übernehmen!

Das gab den Ausschlag, seiner Hand, die noch zögerlich über die sphärenhafte Oberfläche des Phänomens tastete, auch den Rest des Körpers folgen zu lassen.

Im Moment des Sprungs hatte Matt das Gefühl, von etwas im Nacken getroffen zu werden. Fast meinte er einen Biss zu verspüren…

… aber dann war da nur noch das Gefühl des freien Falls.

Das Gefühl, sich in einen bodenlosen Abgrund geworfen zu haben, und dass der anschließende Sturz ewig andauern würde.

Sein Sichtfeld schrumpfte auf Null. Sein Gehör versagte ebenso wie jeder andere seiner Sinne. Alles wurde dunkel, alles wurde taub, und Stille senkte sich über den im gelben Staub liegenden Gefallenen – unter dem im nächsten Moment die Erde zu beben begann!

***

Thekona lächelte still in sich hinein.

Der Tag hatte mit einem Lichtzauber begonnen, wie er nur selten vorkam. Flammenzungen gleich war die Röte in allen erdenklichen Schattierungen über den Rand der Ebene gekrochen und hatte den Himmel gefärbt. Dort, wo die Welt zu enden schien, das bewohnte und bewirtschaftete Land zumindest, und nur noch der Horizont existierte.

Man musste sich schon bis dort an den Rand begeben, um zu erkennen, dass die riesige Welt darunter noch einmal ihren eigenen Horizont hatte – und eine Weite, die kein Angehöriger ihres Stammes je in ihrer Gänze erforscht hatte.

Unendlich nannten die Alten jene »untere Weltenebene«.

Aber Unendlichkeit war nichts, was ein Konoi anstrebte. Dafür waren die Konoi zu bodenständig, zu sehr in der Erde und dem Fels verwurzelt, den sie Heimat nannten. Kaum ein anderes Volk, dem sie jemals begegnet waren – oder besser: das ihnen begegnet war –, lebte in solcher Harmonie und Symbiose mit seiner Umgebung wie Thekonas Leute.

Ja, meine Leute, dachte die junge Frau warm. Auch wenn ich eine Betrügerin bin, so sind sie doch genau das geworden: meine Familie, meine Heimat. Könnte ich sie überhaupt noch verlassen, wenn ich die Chance dazu erhielte?

Sie hatte oft darüber nachgedacht. Kein Konoi hatte auch nur annähernd so viel Zeit wie sie, über das Leben als solches und seinen tieferen Sinn nachzugrübeln.

Aber trotz dieser Voraussetzung war es ihr nie gelungen, eine Antwort auf ihre Frage zu finden; keine jedenfalls, von der sie in ihrem Kern so überzeugt gewesen wäre, dass sie auch dann noch im Fall der Fälle Bestand hätte.

Der Fall der Fälle.

Sie seufzte. Ihr Blick wanderte hinter sich, wo die Bauten ihres Stammes emporwuchsen wie aus Lehm geformte Nester. Es war empfindlich kalt. Die Dunkelheit hatte gerade erst ihren immerwährenden Kampf gegen das Licht verloren (so wie das Licht in einigen Stunden seinen immerwährenden Kampf gegen die Dunkelheit verlieren würde), und die Röte des Himmels hatte sich fast verflüchtigt. Ein kristallklarer Tag zog herauf. Bis zum Mittag würde Thekona den Fellmantel ablegen können, und wenn sie auf den Feldern half, würde sie sogar ins Schwitzen kommen.

Wie jeden Tag.

Wie jeden Tag in dieser traumhaften Welt, die so ganz anders war als die eigene…

Übergangslos verwackelte Thekonas Sicht, und nicht nur das: Das Beben entsprang nicht nur ihrer Einbildung, es war real, und es pflanzte sich bis in ihren Körper fort. Sie rutschte von dem kniehohen Stein und landete mit dem Gesäß auf dem Boden, der immer noch vibrierte, von einem dumpfen, hohlen Rumoren begleitet, das aus dem Bauch der Erde zu kommen schien.

Alarmiert warf Thekona einen Blick hinter sich zu den Behausungen, bei denen sich die Erschütterung sehr viel drastischer bemerkbar machte als hier auf freiem Feld. Voller Bestürzung sah sie, wie sich Brocken von den in den Sandstein gehauenen Bauten lösten und herab polterten. Am linken äußeren Rand brach eines der Pueblos sogar völlig in sich zusammen, und vermutlich kamen die Schreie, die jäh endeten, von dort.

Nur ein paar Herzschläge dauerte das Beben, und als es endete, kam Thekona sofort wieder auf die Beine. Für einen Moment sah sie sich gehetzt nach allen Seiten um, dann stürmte sie zu der Treppe, die ins Dorf führte.

Noch bevor sie die unterste Stufe erreichte, kamen ihr von oben erste Angehörige ihres Stammes entgegen. Sie waren mindestens so durcheinander wie Thekona, manche bluteten sogar aus Platzwunden am Kopf.

Sie wollte helfen, aber der Schamane, der unter den Ersten war, die von den Pueblos weg flohen, gab ihr mit wenigen Gesten zu verstehen, dass er sich um die Verletzten kümmern würde – auf seine Weise.

Aus Respekt vor seiner Autorität trat Thekona ins zweite Glied zurück und hielt Ausschau nach Freunden und Verwandten.

Es dauerte nicht lange, bis sich alle, mit denen sie tiefer verbunden war, wohlbehalten vor der Sandsteinwand versammelt hatten, und gemeinsam diskutierte man den Vorfall, der einmalig war in der überlieferten Geschichte der Konoi.

Alles andere als fremd waren Beben dieser oder ähnlicher Art hingegen Thekona. Aber sie war bemüht, ihr überlegenes Wissen nicht so klar zum Ausdruck zu bringen, wie sie es gekonnt hätte. Allerdings kostete sie ihre Zurückhaltung viel Überwindung.

Der Schamane wirkte seine Zauber für die Verletzten – und auch für die drei Toten, die dem Beben zum Opfer gefallen waren, war er der spirituelle Trost, den sie für den langen Weg, der vor ihnen lag, zu schätzen wissen würden.

Die Aufregung war nach einer Stunde einigermaßen abgeflaut, und viele Konoi machten sich daran, die Schäden an den Pueblos zu untersuchen.

Auch Thekona wollte dies tun, als ein vertrautes Krächzen sie erreichte. Als sie aufsah, entdeckte sie Malko, den sie in aller Frühe losgeschickt hatte und der gerade im Gleitflug auf sie zukam.

Immer noch bedrückt, ging sie ihm ein Stück entgegen und streckte den linken Arm für den geflügelten Jäger aus.

Bevor der Falke landete, bremste er mit seinen Schwingen so stark ab, dass Thekona kaum mehr als das bloße Gewicht ihres Gefährten abzufedern brauchte. Zuvor aber hatte sie schon verwundert zur Kenntnis genommen, dass Malko ohne Beute heimkehrte – eine absolute Seltenheit.

»Kein Jagdglück heute?«, wandte sie sich abwesender als sonst an den Falken, dessen edler Kopf sich so weit drehte, dass er Thekona mit einem Auge anstarren konnte.

Noch einmal flatterte er, wie zur Antwort, mit den Flügeln, und der Luftzug zerzauste Thekonas lackschwarzes, bis über die Schulterblätter reichendes Haar. Malko hatte seine Krallen in den Lederschutz gegraben, der ihren linken Unterarm komplett bedeckte und mit dem sie den Ärmel ihres Fellmantels ebenso wie ihre darunter liegende Haut schützte.

Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass ihr Falke doch nicht mit völlig leeren Fängen zurückgekehrt war. Leise redete sie in der Sprache der Konoi auf den Greifvogel ein. »Was hast du da? Ruhig… ganz ruhig… gib es mir, ja?«

Sie merkte nicht, wie ihre Stimme sich vor Aufregung dunkel färbte.

Merkte es nicht, weil sich ihr Verstand komplett auf das Ding fokussierte, das sie vorsichtig aus den Krallen des Falken gelöst und zuerst für eine vertrocknete Schlange gehalten hatte.

Aber es war keine Schlange. Es war weder Tier noch Pflanze – sondern ein brüchiges, kristallines Material, wie es hier kein anderes gab. An seinem Ende sah es aus wie abgeschnitten.

Sollte es endlich so weit sein?

Es fiel ihr schwer, ihren Blick davon zu lösen, um sich Malko zuzuwenden und nicht nur mit beschwörender Stimme, mehr noch mit ihrem beschwörenden Geist auf ihn einzuwirken. »Mein Freund – zeig mir, wo du das gefunden hast. Zeig es mir gleich… Es könnte wichtig sein. Sehr, sehr wichtig…«

Der Falke krächzte verstehend. Dann hob er ab und nahm noch einmal den Weg, den er gekommen war.

Thekona war fast erleichtert, das Pueblodorf für eine Weile hinter sich lassen zu können.

***

Diesmal fühlte es sich nicht nur so an, er hatte sich alle Knochen im Leib gebrochen!

Unter schier unerträglichen Schmerzen kam Matt zu sich, und durch die Schleier, die vor seinem Blick trieben, sah er zu einem fast wolkenlosen Himmel empor. Er wollte sich aufrichten, aber seine Arme und Beine, seine Muskeln und Sehnen gehorchten ihm nicht mehr. Wie gelähmt lag er da, gelähmt und doch von Qualen durchpulst, wie er sie keinem anderen Menschen wünschte.

Ein Vogel rückte in sein Gesichtsfeld. Ein Adler oder Falke… nein, kein Adler… kreiste hoch über ihm.

Matt war schon froh, dass es kein Geier war.

Und dann kam, unversehens, die Hand. Die Hand, die sich von der Seite über seinen Kopf schob und sich auf seine Stirn legte. Eine feingliedrige Hand, aus der mehr als nur Wärme auf ihn überzuströmen schien.

Mit äußerster Anstrengung, gelang es ihm, seine Augen so zu verdrehen, dass er die Umrisse einer jungen Frau zu erkennen glaubte, die irgendwo neben ihm kniete. Er sah keine Details, weil alles am Rande seines Gesichtsfeldes zerfaserte.

Aber die Hand war unglaublich. Matt hatte das Empfinden, ein Kraftstrom ginge davon aus und sickere in ihn hinein. Energien, die ihm den Atem raubten, durchflossen nicht nur seinen schwer verletzten Leib, sondern auch, so hatte es den Anschein, seinen Geist.

Mindestens ebenso stark wie die körperliche Berührung empfand er jene imaginäre Hand, die über seine Seele strich.

Verrückt, dachte er. Der Sturz hat mich nicht nur zum Krüppel gemacht, sondern auch meinen Verstand zerrüttet. Besser, ich wäre gleich gestorben…

Die Hand und ihre Besitzerin waren anderer Meinung.

Woher er dieses Wissen bezog, hätte er nicht zu erklären vermocht. Aber er richtete sich an der Vorstellung auf, dass da jemand war, jemand mit besonderen Kräften, der sich seiner annahm.

Gleichzeitig fragte eine skeptische Stimme in ihm, ob er sich die Frau nicht nur einbildete. Vielleicht schüttete sein Gehirn ein Übermaß an halluzinogenen Stoffen aus, um ihm das Sterben zu erleichtern – weil es bereits wusste, dass er rettungslos verloren war. Die Verletzungen, die er sich beim Sturz zugezogen hatte, schienen ihm das Rückgrat gebrochen zu haben.

Die Vorstellung, vielleicht tatsächlich querschnittgelähmt zu sein, trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn.

Aber hätte er dann die über den ganzen Körper verteilten Brüche spüren können?

Er wünschte, er hätte die Frau besser sehen können.

Sie sagte etwas in einer kehligen Sprache, die er so oder so ähnlich schon einmal gehört zu haben meinte. Der Druck auf seine Stirn verstärkte sich.

Matt konnte plötzlich nicht mehr die Augen offen halten. Bleierne Müdigkeit überlagerte sogar die Schmerzen, die ihn wie Schockwellen durchpulsten. Dankbar nahm er die Dunkelheit an, die sich über ihn senkte. Und ihn von seinem Martyrium erlöste.

War das… der Tod…?

***

Die Kiva platzte fast aus den Nähten.

Selten war der Gemeinschaftsraum der Konoi dermaßen überfüllt gewesen. Und Anakon hatte nicht einmal rufen müssen. Von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr war die Kunde vom Auftauchen des Fremden geeilt. Des Mannes, der dem Wort »fremd« eine vollkommen neue Dimension verlieh.

Es brauchte nur ein paar Gesten seitens des Schamanen, um das Stimmengewirr zum Erliegen und alle Versammelten zum Schweigen zu bringen. Es war seine Körpersprache, und es war sein Blick, mit denen er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Selbst etwas so Simples wie sein Atemgeräusch, so schien es, sandte versteckte Botschaften an die Anwesenden, die den Mittelpunkt des Raumes umstanden. Den Mittelpunkt, den nicht nur Anakon und seine Tochter Thekona bildeten, sondern auch ein Geflecht aus Ästen der Steinkiefer und biegsamen Wacholderzweigen. Es diente als kniehohe Unterlage für den Mann, den Thekonas Falke entdeckt hatte. Durch ihn hatte die Tochter des Schamanen ihn gefunden und ihren Vater verständigen können. Eine Handvoll Männer war sofort zur Fundstelle aufgebrochen und hatte den Bewusstlosen zur Siedlung getragen.

Er atmete flach, und einmal hatte sein Herzschlag ganz ausgesetzt – bis Anakons Zauber ihn dazu brachten, das Blut aufs Neue durch die Adern zu pumpen.

Aber selbst den Kräften des Schamanen waren Grenzen gesetzt, und er hatte sich nicht gescheut, dies die anderen wissen zu lassen.

»Er ist ein Santoran – ein Zeichen«, hatte er sich an die Konoi gewandt. »Ein Bote, dessen Wert wir bislang noch nicht einmal erahnen können. Denn nur wenn es uns gelingt, ihn dem Tod zu entreißen, werden wir vielleicht teilhaben dürfen am Schatz seines Wissens. Ihr wisst, wovon ich spreche. Unsere Überlieferungen sind voll von den Mythen, die die Tore betreffen. Dieser Fremde – seht ihn euch an, seht nur, wie er gekleidet ist –, er kam aus dem Nichts. Wir suchen seit Generationen nach den verborgenen Stellen, die wie Türen sind und die doch kein Auge zu sehen vermag. Schon mein Vater und dessen Vater wussten von ihnen. Aber bislang war alle Suche vergebens, wenngleich wir spürten, dass wir ihnen hier oben auf dem Tafelberg, wo wir uns niederließen, nahe sind. Vielleicht wird nach all der Zeit unser Warten nun belohnt. Es liegt an uns, es herauszufinden. Dazu muss er leben, müssen seine Wunden heilen. Helft mir.«

Sie wussten, was er von ihnen erwartete. Gebannt hingen sie an seinen Lippen. Niemand wagte es, das Wort zu erheben. Aber ihre Gesichter verrieten ihre Gedanken, die Fragen, die ihnen auf der Seele brannten: War dieser Fremde mit einem Donnerschlag, der beinahe die Pueblos zerschmettert hätte, wirklich von einer anderen Welt zu ihnen gekommen? Und wenn dem so war, konnten durch dieselbe Tür, durch die er zu ihnen gekommen war, auch sie… in seine Welt gelangen?

***

Thekona stand abseits. Der Schamane bildete das Zentrum, nicht sie. Sie war nur seine Tochter, und selbst das… war nicht die volle Wahrheit.

Innerlich seufzend entfaltete sie ihre Kräfte und sammelte damit den Geist der in die Kiva gekommenen Konoi. Ihr Vater hatte zu singen begonnen, und seine monotone Stimme erfüllte den Raum, erzeugte Resonanz in den Männern und Frauen des Stammes und entlockte ihnen an Vitalkraft, was sie selbst entbehren konnten, entlockte sie ihnen und leitete sie mit seinem rituellen Gesang in den Fremden, der sich schwerste Verletzungen zugezogen hatte. Als wäre er aus einem der hoch liegenden Pueblos hinab auf den felsigen Grund gestürzt und hätte sich dabei sämtliche Knochen im Leib gebrochen. Nur dass sich dort, wo Thekona ihn gefunden hatte, überhaupt keine Erhebung befand, von der er hätte fallen können…

Was das anging, war sie überzeugt, dass ihr Vater recht hatte: Der Fremde war ein Mysterium, das es wert war, aufgedeckt zu werden. Aber dazu brauchte es die Unterstützung eben dieses Fremden. Nur wenn sie es schafften, ihn den Klauen des Todes zu entreißen, konnten sie hoffen, das Rätsel um seine Existenz zu lösen.

Aufmerksam begleitete sie das Tun des Schamanen, Für jeden anderen Angehörigen des Stammes sah es aus, als würde Anakon das Ritual leiten und die Kräfte, die er den Männern und Frauen entlockte, in die richtigen Bahnen leiten, um sie zur Heilung des Schwerverletzten heranzuziehen.

Die nur Thekona bekannte Wahrheit jedoch war, dass sie der Schlüssel zum Gelingen dieses kräftezehrenden Prozesses war. Ihr Geist überstrahlte das, was selbst Anakon durch sein uraltes überliefertes Schamanenwissen zu bewegen meinte.

Ihr Vater war ein wunderbarer Mann – aber an dieser Herausforderung hätte er scheitern müssen.

Nein, dachte Thekona, hier bedarf es einer Gabe, die nur ich in mir trage. Aber ich bin bereit, sie in die Waagschale zu werfen. Der Fremde ist es wert…

Doch die Anstrengung zehrte fürchterlich an ihr. Wie ausgehöhlt kam sie sich schon bald vor. Als würde eine imaginäre Klinge sie innerlich ausweiden. Alles um sie herum versank allmählich hinter Nebeln, die kein anderer Konoi wahrnahm, obwohl auch sie bis ans Äußerste beansprucht wurden. Für die Dauer des Rituals floss ihre Lebenskraft hundertmal schneller aus ihnen heraus wie im Alltag selbst bei beschwerlichster Feldarbeit.

Doch sie hielten stand, weil sie Anakon, ihrem Schamanen, vertrauten. Er hatte sie auch in dunklen Stunden niemals alleine gelassen, war ihnen stets Vorbild gewesen. Ein Schamane war ein Schamane – sein Wort galt in der ansonsten angenehm hierarchiefreien Welt der Konoi.

Die Nebel wallten dichter. Thekona hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Aber sie spürte, wie die Kräfte, die sie bündelte, allmählich Wirkung zeigten, sich entfalteten.

Der Fremde schien von alledem nichts mitzubekommen. Er lag nur still da, während in seinen Körper Bewegung kam, seine Selbstheilungskräfte über alles Maß hinaus angeregt wurden. Unter der Haut, in seinem Fleisch, begannen sich gebrochene und verschobene Rippen, Schenkel- und Armknochen sowie Wirbel um genau jene Nuancen zu verschieben und auszurichten, die es brauchte, um die Brüche perfekt zusammenwachsen zu lassen.

Nie zuvor hatte Thekona so nachhaltig auf den Organismus eines Lebewesens Einfluss genommen.

Irgendwann schlossen die Nebel sie vollkommen ein und isolierten sie vom Rest der Gemeinschaft.

Irgendwann driftete ihr Bewusstsein in jene Gefilde ab, in denen auch der Geist des Fremden dahin siechte.

Aber sie begegnete ihm nicht. Ein letzter Schutzreflex bewahrte sie davor, sich ihm in diesem angreifbaren Zustand stellen zu müssen. In dieser Stunde zählte nur die »Reparatur« seines Körpers.

Doch als Thekonas Geist schließlich zugedeckt und erstickt wurde von den Nebeln der Erschöpfung, war immer noch unklar, ob sie ihr Ziel erreicht hatte.

Ihr letzter Gedanke, bevor sie vor der Ohnmacht, in die sie glitt, kapitulierte, galt dem Fremden.

Er ist der Schlüssel, den ich schon so lange gesucht habe. Wenn er stirbt, wird mir der Weg verwehrt bleiben…

***

Die Hand war voller Sorge und die Stimme voller Selbstvorwurf.

»Verzeih. Verzeih, dass ich dir so viel stahl. Ich wollte nicht –«

Das Blinzeln ihrer Augen brachte Anakon zum Verstummen. Erleichtert blickte er auf seine Tochter herab.

Er hatte charismatische Züge wie kein zweiter Konoi. Jede einzelne Furche seiner Gesichtslandschaft erzählte eine Geschichte. Er hatte Thekona erst in hohem Alter gezeugt. Ihre leibliche Mutter war bei der Geburt gestorben – Manitu, so glaubten die Konoi, hatte es so gewollt.

»Kein Grund zur Sorge, Vater«, antwortete sie. »Es geht mir… gut.«

»Du wurdest ohnmächtig. Wir merkten es erst, als –«

»Mach dir keine Gedanken. Ich habe wohl zu viel geben wollen. Ich vermag mir meine Kräfte noch nicht so klug einzuteilen, wie ich es gerne wollte.« Die Lüge kam ihr glatt von den Lippen.

Anakon wirkte immer noch beunruhigt. Er kniete neben ihr und trug andere Kleidung als während der Zeremonie.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Thekona.

»Einen Tag und eine Nacht – und noch ein paar Stunden mehr. Draußen steht die Sonne im Zenit.«

»Hat sich jemand um Malko gekümmert?«

»Ich. Du hast ihn von mir, also bin ich ihm verpflichtet.«

»Ohne dich würde er gar nicht mehr leben, Vater. Ich werde den Tag nie vergessen, an dem du ihn mit nach Hause brachtest. Er konnte nicht einmal aus eigener Kraft fliegen. Er lag als letzter noch lebender Falke in einem Nest mit drei anderen. Seiner Mutter muss etwas zugestoßen sein…«

Er lächelte sanft.

Sie schloss kurz die Augen und lauschte. Nach einiger Zeit hörte sie die Geräusche und fernen Stimmen, die für den Wohnkomplex typisch waren.

»Kein neues Beben?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Die Geister sind uns gnädig.«

»Du meinst den Geist.« Mit einem Mal war ihre Erinnerung wieder komplett. »Wie geht es ihm?«

»Dem Fremden? Er ist über den Berg.«

»Hat er schon gesprochen?«

»Nein. Er schläft noch immer. Ich bespreche seinen Leib mehrmals am Tag, doch bislang ließ sein Geist sich nicht erwecken.«

Sie richtete sich auf. »Ich will zu ihm.«

»Das hat keine Eile.« Der Schamane legte seine Hand auf die Schulter seiner Tochter. »Du bist immer noch schwach. Ich habe dir einen Trank zubereitet. Hier…« Er zeigte neben Thekona, und erst jetzt bemerkte sie den süßlichen Geruch, der aus dem Tongefäß aufstieg.

»Was ist das?«

»Säfte aus dir«, sagte Anakon warmherzig. »Ich fing sie auf, während du schliefst. Sie sind wertvoll, wie du weißt. Zusammen mit ein paar anderen Ingredienzien werden sie dich rasch wieder auf die Beine bringen.«

Sie lächelte dankbar und hob den Tonbecher an ihre Lippen. Nachdem sie getrunken hatte, kam sie noch einmal auf den Fremden zurück. »Ein Krafttrank wie dieser würde auch dem zerbrochenen Mann gut tun.«

Der Schamane nickte. »Ich weiß. Er steht bereit. Sobald er aufwacht…«

***

Matthew Drax kam zu sich. Eine alte Frau war bei ihm. Sie trug ein Kleid aus grobem gefärbten Leinen und darüber noch einen Wollumhang. Ihre Augen wirkten wässrig und ausdruckslos, ihr Gesicht schartig wie ein Stück Holz. Die Haut war ledrig, die Gestalt insgesamt schmächtig und wie ausgedörrt. Im ersten Moment war Matt überrascht, dass diese Greisin überhaupt noch lebte; fast mumifiziert kam sie ihm vor.

Er überlegte, ob sie es gewesen war, die ihre Hand auf ihn gelegt und die er am äußersten Rand seines Blickfelds wahrgenommen hatte. Nach dem höllischen Sturz, der ihm jede Gräte im Leib zertrümmert zu haben schien.

Gelähmt!, schoss die Erinnerung brutal in sein Bewusstsein. Ich bin –

Er hob die Hand. Es schmerzte, aber nicht mehr so wie zuletzt, und dieser Schmerz erinnerte eher daran, dass Muskulatur überbeansprucht worden war. An Muskelkater. Überhaupt: Sein Körper gehorchte ihm wieder!

Doch kein Totalschaden?

Plötzlich war der alte Galgenhumor zurück. Fast euphorisch testete er unter den ausdruckslosen Blicken der alten Frau auch seine übrigen Extremitäten.

Sie gehorchten ihm tadellos, wenngleich auch ihnen jenes dumpfe Ziehen innewohnte, das er als Symptom der Übersäuerung von Muskulatur kannte.

Als Matt seinen Oberkörper aufrichtete, bückte sich die Greisin und hob ein Tongefäß vom Boden auf, das sie ihm reichte. »Gon torek.«

»Ich soll das trinken?«, fragte Matt in seiner eigenen Sprache. Das von ihr benutzte Idiom war ihm nicht einmal in Ansätzen geläufig.

»Gon torek!«, wiederholte sie, diesmal deutlich ungeduldiger.

Matt nahm den Tonbecher zögernd entgegen. Der Inhalt war erkaltet; darauf deutete zumindest die Kühle des Gefäßes hin. Beim Entgegennehmen streifte er die ledrige Haut der Alten. Es fühlte sich an, als berühre er die Rinde eines knorrigen Baumes.

Der Geruch der Flüssigkeit, ihre gelbliche Farbe und darin herum schwimmende Kräuter weckten ein Würgegefühl in Matt. Angewidert stellte er das Gefäß neben sich ab, was der alten Frau gar nicht gefiel. Sie verfiel in ein wüstes Gezeter. Er war nicht unfroh, auch davon nicht das Geringste zu verstehen. Allerdings versuchte er die Greisin mit Gesten und Mimik zu beruhigen. Er wollte nicht undankbar erscheinen, aber er wollte auch um keinen Preis der Welt einen Schluck dieses unsäglichen Gebräus probieren.

»Wasser«, sagte er immer wieder. »Ich wäre dankbar für einfaches klares Wasser.«

Das aufgebrachte Gekeife der Alten endete erst, als eine andere Gestalt in den spartanisch eingerichteten Raum trat.

Diesmal gab es für Matt nicht den leisesten Zweifel: Diese gertenschlanke, fast zerbrechlich wirkende junge Frau war es, die ihn nach seinem Sturz durch die Zeitblase gefunden hatte.

In verändertem Tonfall wandte sich die Alte an die mädchenhafte Erscheinung. Auch die junge Frau wies Attribute indianischer Abstammung auf, dabei war sie aber ungewöhnlich blass.

Matt dachte an die Pueblos, die er in der Zeitblase gesehen hatte – und jetzt hatte ihn auch die Erkenntnis eingeholt, woran sie ihn erinnerten. Es war ein Anblick, der lange verschüttete Bilder aus seinem Gedächtnis hervorkehrte. Bilder, die eng verflochten waren mit nahem Wahnsinn, mit schrecklichen Schmerzen und der Angst um Aruula.

Aber konnte es tatsächlich Zusammenhänge zwischen Aruulas damaligem Abstecher in die »Fünfte Welt« der Anasazi und seinem jetzigen Aufenthaltsort geben? [3]

War die Raum-Zeit-Anomalie, die seiner Gefährtin damals in New Mexico den Übergang ermöglicht hatte, mit dem Phänomen verwandt, das ihn hierher versetzt hatte?

Matt hatte das schmerzliche Abenteuer erfolgreich verdrängt gehabt, doch nun war die Erinnerung wieder da, als wäre es erst gestern geschehen. Ein Anasazi hatte ihre Ankunft beim Pueblo von drüben aus beobachtet und Aruula zu sich durch die Zeitblase gelockt – und ihn, Matt, gleichzeitig in den Wahnsinn zu treiben versucht. Matt hatte gegraben, tagelang, ohne Rast, beseelt von der Gier nach einem nicht existenten Schatz. Nur Aruula, die sich in der anderen Zeitepoche – denn eine solche musste die »Fünfte Welt« nach seinen jetzigen Erkenntnissen gewesen sein – von dem liebestollen Anasazi losgemacht und zu ihrem Gefährten zurückgekehrt war, hatte ihn damals gerettet.

Auch diesmal war er von seiner Begleitung getrennt worden – aber statt Aruula handelte es sich um Arthur Crow, und Matt Drax war nicht unfroh über diesen Umstand. Denn er musste sich keine Sorgen darüber machen, dass es Crow gelingen würde, den Flächenräumer unter seine Kontrolle zu bringen. Der General war kurz vor seiner Flucht unter die Kontrolle des Koordinators geraten, eines bionetischen Computers, der über die Jahrtausende offenbar ein Eigenbewusstsein entwickelt hatte.

Die Stimme des Mädchens, das erstmals etwas auf den Wortschwall der Greisin erwiderte, riss Matt aus seinen Gedanken. Noch immer haftete sein Blick an ihr.

Wie alt mochte sie sein? Sechzehn, siebzehn? Er wusste, dass er sich täuschen konnte. Kulturen prägten ihre Menschen. In manchen reiften sie schneller, in anderen langsamer. Wie es sich bei den Anasazi verhielt – falls er Anasazi vor sich hatte –, wusste er nicht. Er hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht. Vielleicht war das Mädchen älter, vielleicht auch jünger. Letztlich war dies aber von untergeordneter Bedeutung. Was sie auszeichnete, war das Durchsetzungsvermögen, an dem es Matt zumindest der Alten gegenüber mangelte.

Nach kurzem Wortwechsel entfernte sich die Greisin, ohne Matt auch nur noch eines Blickes zu würdigen.

Mit einem Lächeln, das jedes Eis gebrochen hätte, trat das Mädchen an Matts Liegestatt heran. Und wieder wurde ihm bewusst, dass er unter den zwei, drei übereinander liegenden Felldecken splitterfasernackt war. Im Beisein der Alten hatte ihn das weit weniger gestört als unter den Augen des Mädchens.

Sie war ausnehmend hübsch. Die Blässe stand ihr gut, sie brachte die nachtschwarzen Augen und das ebenfalls dunkle Haar noch besser zur Geltung, als es jede Bräune vermocht hätte.

»Jor ran te mag?«

Er wünschte, er hätte sie wenigstens ein bisschen verstanden. Schon der reine Klang ihrer Stimme wäre es wert gewesen, die Bedeutung der darin schwingenden Worte zu begreifen. Doch auch ihr gegenüber musste sich Matt auf Gesten beschränken, von denen er hoffte, dass sie eine wenigstens grobe Kommunikation ermöglichen würden.

Er schüttelte verneinend den Kopf. Dann hob er beide Hände, spreizte sie und tippte sich damit auf die Brust. »Ich… Matt.« Nach einer Pause senkte er die Linke und zeigte mit der Rechten auf das Mädchen. »Du…?«

Keine Reaktion. Obwohl… da war ein feines Lächeln, das ihre Augen umspielte, als amüsierte sie sich über ihn.

Matt versuchte es zu ignorieren. Er wiederholte seine Vorstellung. Einmal, zweimal.

Endlich erlöste das Mädchen ihn. »Thekona. Ich… Thekona…« Ihr Lächeln brachte ihn fast aus der Fassung. »Matt.«

Er überlegte kurz, dann machte er eine ausholende Geste und fragte: »Wo? Wo… bin… ich?«

Ob sie wirklich verstand, was er wollte? »Konoi«, sagte sie, zeigte auf sich und machte dann eine ähnliche Handbewegung wie Matt, womit sie die Umgebung einzuschließen schien. »Konoi.«

»Nennt ihr euch so? Oder ist das der Name eurer Siedlung?«

Sie sagte etwas in ihrer eigenen melodischen Sprache, und alles lief aus dem Ruder. Mit gequältem Lächeln musste Matt einsehen, dass den Gebärden Grenzen gesetzt waren – insbesondere, was das Tempo gegenseitigen Begreifens anging.

Sie trat noch näher, sank auf ihre Knie. Und zum ersten Mal fiel Matt auf, wie erwachsen ihre Augen aussahen. Der Eindruck währte nur einen kurzen Moment, dann strahlte Thekona ihn wieder in jugendlicher Frische an. Dennoch konnte Matt es nicht vergessen. Wie gefangen kreisten seine Gedanken plötzlich nur noch um die Augen der jungen Indianerin.

Augen, die sich zunehmend intensiver mit ihm beschäftigten. Die ihre Blicke in seine eigenen senkten und –

Unruhe kam auf. Irgendwo draußen. Geschrei.

Thekona war mit einem Mal wie verwandelt. Sie reagierte mit katzenhafter Geschmeidigkeit. Matt war kaum in der Lage, ihren Bewegungen, mit denen sie sich erhob und zur Tür eilte, zu folgen.

»Hey…«

Sie hörte ihn schon nicht mehr. Und dann war sie verschwunden, während draußen der Lärm anschwoll und nur noch eine Deutung zuließ. Das war nicht einfach nur Aufruhr oder Protest… irgendwo wurde gekämpft.

Matt hätte sich ein anderes Erwachen gewünscht. Andererseits war er heilfroh, sich überhaupt wieder aus eigener Kraft bewegen zu können.

Und genau das wollte er ausnutzen.

Er wischte die Felldecken beiseite und fand sein Gefühl der völligen Nacktheit bestätigt. Nachdem er sich vorsichtig aufgerichtet hatte, ging er zu dem kleinen viereckigen Fenster und spähte ins grelle Sonnenlicht hinaus. Auf der sandigen Ebene unterhalb der schwalbennestartig am Sandstein »hängenden« Pueblos war nichts Auffälliges zu erkennen. Aber der Lärm hatte nicht aufgehört, im Gegenteil. Wenn tatsächlich Kämpfe stattfanden, dann wurden sie bereits inmitten des Gebäudekomplexes ausgefochten.

Eile war also geboten.

So schnell er konnte, durchkämmte er den Raum nach seiner Kleidung. Als er sie in einem der großen Tontöpfe fand, auf denen Deckel lagen, rochen seine Klamotten wie frisch gewaschen. Falls dem tatsächlich so war, kam es ihm durchaus gelegen.

Rasch noch in die Stiefel…

… und schon war er zur Tür hinaus.

Und schon nach kurzem Lauf – nun, eher war es ein Humpeln, denn seine geschundenen Knochen und Muskeln waren längst noch nicht wieder fit – erreichte er den Brennpunkt des Geschehens.

Den Ort, an dem die Gewalt zu eskalieren und ein Blutbad drohte.

***

Dass es blutiger Ernst war, was sich da zwischen den Pueblos, auf deren Dächern und dem sie verbindenden Treppengeläuf abspielte, war schon auf den ersten Blick erkennbar. Ebenso, dass hier zwei grundverschiedene Parteien aufeinander geprallt waren – auf der einen Seite die Anasazi, auf der anderen eine Schar brutalst vorgehender… Gespenster.

Matt wusste das gute Dutzend feindlicher Krieger nicht zuzuordnen. Es waren ausschließlich Männer, und sie trugen außer einem Lendenschurz nur noch helle Asche, die jeden Zoll sichtbarer Haut bedeckte. Die primitive Schminke verlieh ihnen eine Aura des Jenseitigen – als wären sie der Erde entstiegene Tote, die ein unseliger Zauber neu belebt hatte.

Daran jedoch glaubte Matt keine Sekunde. Zu planvoll wirkte das, was die Feinde an Waffen bei sich trugen bei ihrem rücksichtslosen Überfall. Auf der anderen Seite benahmen sie sich wie tollwütige Tiere – und wie diese hatten auch sie Schaum vor dem Mund stehen, während in den Pupillen Irrsinn flackerte… oder war es die Lust am Morden?

Matt schauderte.

An verschiedenen Stellen lagen bereits Angehörige von Thekonas Stamm. Matt zählte auf die Schnelle mindestens drei, von denen sich zwei nicht mehr rührten. Unter ihnen hatten sich Blutlachen gebildet. Nur der dritte zuckte noch, aber die Art und Weise, wie er es tat, verhieß wenig Gutes.Wahrscheinlich Schädelbruch, dachte Matt. Genau wie bei den anderen, deren Hirnschalen aufgeplatzt sind.

Matt spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Er hielt Ausschau nach Thekona, die ihm vorausgeeilt war, fand aber keine Spur von ihr. Dafür betrat eine charismatische Gestalt die Bühne.

Ein Konoi, keine Frage – und absonderlicherweise hatte Matt das Gefühl, ihn nicht zum ersten Mal zu sehen. Es war keine bewusste Begegnung gewesen, darüber war er sich klar, aber er hätte schwören können, dass er Bestandteil seiner Träume während der Bewusstlosigkeit nach dem Sturz gewesen war.

Wie auch immer, der Ankömmling schaffte es allein kraft seiner Präsenz, die berserkerhaft wütenden Aschemänner auf sich aufmerksam zu machen und einen nach dem anderen in seinem barbarischen Treiben innehalten zu lassen.

Matt war tief beeindruckt, glaubte allerdings nicht, dass die Faszination des feindlichen Stammes lange anhalten würde. Jeden Moment konnten sie sich dem Bann der beeindruckenden Persönlichkeit entziehen und darin fortfahren, fast tatenlos zusehende Konoi abzuschlachten. Nein, gute Krieger waren Thekonas Leute offensichtlich nicht. Fast wehrlos ergaben sie sich ihrem Schicksal. Der Schrecken des Überfalls hatte sie wie paralysiert. Leichter konnte man es einem Feind nicht machen.

Matt konnte sich nicht länger zurückhalten – obwohl sein Eingreifen eigentlich gegen die selbst gesetzten Prinzipien verstieß. Unlängst war er es gewesen, der sich Crow gegenüber vehement dagegen ausgesprochen hatte, allzu unbesorgt in den Zeitablauf einzugreifen. Aber genau das war die unweigerliche Folge, wenn er hier Partei ergriff und gegen die Bande vorging, die die Puebloindianer überfiel.

Aber über das Stadium des Haderns war er bereits hinaus. Die Opfer der Aschemänner ließen die Dämme der Zurückhaltung in ihm brechen. Ungeachtet des alten Indianers, der die Kämpfe für ein paar Momente zum Erliegen gebracht hatte, stürmte er aus seiner Deckung und warf sich gegen den mit zwei Tomahawks bewaffneten Gegner, der ihm am nächsten stand und sich vor einer Frau aufgebaut hatte, die ein Kleinkind an ihre Brust drückte.

Beim Versuch zu fliehen musste sie gestolpert sein, denn sie lag dem Krieger zu Füßen und war außerstande, sich wieder zu erheben und ihre Flucht fortzusetzen. Mit Schrecken starrte sie zu der gruselig bemalten Gestalt empor.

Matt wartete nicht ab, bis der Krieger die Frau und ihr Kind massakrierte – mit Wucht schmetterte er ihn zu Boden…

… und noch während er ihn unter sich begrub, wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte. Einen furchtbaren Fehler.

Denn so verrückt es klang: Die Passivität der Konoi, ihre scheinbare Schicksalsergebenheit hatte bislang offenbar verhindert, dass sich die wahre Wut der Aschemänner entlud.

Matts Einschreiten wurde zur Initialzündung.

Nicht nur der sehnige, zwei Meter große Krieger unter Matt verwandelte sich übergangslos in eine berserkerhafte Kampfmaschine – aus den Augenwinkeln sah Matthew, dass sich auch die anderen Angreifer wieder ins Getümmel stürzten. Unter nervenzerfetzendem Gebrüll.

Matts Absicht war es gewesen, den Aschemann blitzschnell zu entwaffnen und die Kriegsbeile gegen ihn selbst zu richten. Doch was »blitzschnell« bedeutete, demonstrierte ihm stattdessen sein Gegner. Mit einer unglaublichen Körperbeherrschung befreite er sich aus Matts Griff, wand sich schlangenhaft unter ihm hervor… und stand plötzlich vor ihm, mit beiden Tomahawks zum tödlichen Doppelschlag ausholend.

Dann sausten sie herab.

Alles passierte in Schwindel erregender Geschwindigkeit. Die gespaltenen Schädel der bisherigen Opfer erschienen vor Matts geistigem Auge, und er wusste, dass er den Beilklingen nicht mehr entgehen konnte. Nur ein Wunder konnte ihn noch –

Die Szene gefror.

Verwirrt schaute Matt auf den Aschekrieger, der vor ihm stand, als wäre er mitten in der Bewegung schockgefrostet worden. Nur eine Handbreit trennte die vorderste Beilklinge noch von Matts Gesicht.

Sein Gegner stand mit verzerrtem Gesicht da, als stemme er seine Waffen gegen ein unsichtbares Hindernis, das sich zwischen ihm und Matt aufgebaut hatte.

Dicke Schweißperlen erschienen auf den Zügen des Mannes mit den stecknadelkopfkleinen Pupillen. Sie ließen die Ascheschminke zu einer grotesken Maske zerlaufen.

Mit aller Kraft stemmte sich der Mann gegen das, was ihn hinderte, sein Werk zu vollenden und die Beilklingen in Matts Schädelknochen zu graben.

Alles spielte sich binnen Sekunden ab. Matt realisierte, dass das nicht mehr erwartete Wunder doch noch eingetreten war, fragte nicht lange nach dem Wieso… und rollte sich zur Seite, bis zum Rand des Pueblodaches, hinter dem es steil in die Tiefe ging, dreißig, vierzig Meter weit.

Kaum war er aus der unmittelbaren Gefahrenzone, sah er, wie der unsichtbare Block, der den Aschemann aufhielt, verschwand. Vom eigenen Schwung getragen stürzte der Krieger nach vorne, und die Beile schrammten über den porösen Sandstein des Pueblodaches, hackten Splitter heraus.

Das hätte mein Dickschädel sein können, wurde Matt noch einmal in aller Eindringlichkeit klar.

Er kam auf die Beine. Für ihn stand fest, dass der seltsame Vorfall den Zorn des Kriegers nur noch mehr angefacht hatte. Aber zu seiner Verblüffung setzte sich die Kette erstaunlicher Entwicklungen und Begebenheiten nahtlos fort. Mit einem durch Mark und Bein gehenden Schrei warf sich sein Kontrahent nach vorn… aber nicht auf Matt zu, sondern meterweit an ihm vorbei… in den Abgrund!

Erschüttert blickte Matt dem Fallenden über den Dachrand hinweg nach. Mit einem dumpfen Geräusch prallte der während des gesamten Sturzes weiter brüllende, strampelnde und mit den Tomahawks um sich schlagende Krieger auf dem Boden auf. Erst ab diesem Moment verstummte er. Es gab keinen Zweifel, dass er den Tod gefunden hatte.

Und schon… folgte der Nächste!

Aus dem Augenwinkel sah Matt in einiger Entfernung und leicht erhöht eine schemenhafte Bewegung, dann folgte auch schon der Aufschlag in der Tiefe.

»Was –«

Er wandte sich um. Der alte Mann stand immer noch dort, wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Furchtlos dominierte er seine Umgebung. Seinen Lippen entwich ein Gesang, den Matt vorher nicht gehört hatte – aber vielleicht hatte er auch gerade erst eingesetzt.

Er begriff, wen er vor sich hatte: nicht den Häuptling der Konoi, sondern den Stammesschamanen.

Führte er die Aschemänner zu dieser neuen Form von Raserei – die sich nicht länger gegen andere, sondern gegen sie selbst richtete?

Der dritte nahm Anlauf und sprang.

Auf die Gesichter der Puebloindianer trat dasselbe staunende Entsetzen, das auch Matt befiel. Ihre Gegner stürzten sich wie die Lemminge in den Tod… aber es gab keine erkennbare Erleichterung darüber.

Der nächste wandte sich dem Abgrund zu.

In diesem Moment aber geschah etwas, das Matts bisherige Einschätzung der Situation, seine Einschätzung der Konoi und des Lebens, das sie hier auf dem Tafelberg führten, komplett über den Haufen warf.

Er sah Thekona ganz in der Nähe stehen. Von ihm unbemerkt war sie aus einem der Pueblos getreten und verharrte nun reglos, den Blick wie in weite Ferne gerichtet. Stand sie unter Schock?

Matt eilte auf sie zu… und blieb ruckartig stehen, als er ihre Stimme hörte, mit der sie leise eine Art Litanei herunter betete. Es war die Art der Stimme, die ihn fassungslos machte. Denn sie bestand aus einer Reihe von Knack- und Schmatzlauten.

Als er langsam weiter ging, verstand er auch, was sie sagte.

»Gilam’esh, vergib mir… Gilam’esh, vergib mir…«, flüsterte Thekona in einem fort, während sich der nächste Geisterkrieger in die Tiefe stürzte.

Sie tat es in einer Sprache, die Matt mühelos verstand, und die ihn Thekona in einem völlig neuen Licht sehen ließ.

In Hydritisch.

***

Matt musste ebenso wie die Konoi mit ansehen, wie auch noch der letzte Aschekrieger in den Tod stürzte. Nichts und niemand hatte die fremden Krieger davon abhalten können. Hatten sie anfangs noch den Eindruck vermittelt, lediglich unter einer hohen Dosis aufputschender Drogen zu stehen, so gab es am Ende keinen Zweifel mehr, dass sie den Verstand verloren hatten.

So zumindest musste es Uneingeweihten erscheinen. Doch Matthew Drax ahnte, was wirklich dahinter steckte. Und dazu bedurfte es nicht einmal des Namens, den Thekona geflüstert hatte. Gilam’esh war noch vor Ei’don die oberste Instanz der Hydriten, und seine pazifistischen Lehren widersprachen dem, was Thekona hier getan hatte.

Matt hatte eine Gänsehaut, als er das Mädchen auf Hydritisch fragte: »Das warst du… nicht wahr?«

Sie fuhr herum, und er sah, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war.

»Du bist eine Hydritin… eine Geistwanderin«, stellte er mit dem klackenden Idiom der Meeresrasse fest, das er seit der Verschmelzung mit dem Hydriten Quart’ol perfekt beherrschte.

Sie erwiderte zunächst nichts, schaute nur wieder in die Tiefe, wo die Aschemänner wie achtlos hingeworfene Puppen lagen, die Gliedmaßen in den unmöglichsten Stellungen, manchmal die Augen zum Himmel gerichtet, manchmal die Gesichter fest auf den Boden gepresst.

»Wir müssen reden«, fuhr Matt fort, der alles ausblendete, was sich um sie herum abspielte, wo die Konoi begonnen hatten, ihre Toten und den immer noch Zuckenden davonzutragen. »Das hätten wir von Anfang an tun können – wenn ich geahnt hätte, wer du in Wahrheit bist.«

»Ja«, erwiderte sie in der Sprache, die sie beide beherrschten und ohne sich zu ihm umzudrehen. »Vielleicht sollten wir das – aber jetzt ist dafür kein guter Zeitpunkt. Sie verdienen unser Mitgefühl. Sie waren fehlgeleitet. Nicht zum ersten Mal überfielen sie uns. Aber noch nie… auf diese Weise. Und noch nie habe ich ihnen Leid angetan. Doch als ich sah, dass einer von ihnen dich töten würde…« Ihre Stimme stockte.

Vorsichtig legte Matt eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte nicht zusammen, sondern wandte ihm langsam wieder das Gesicht zu. Er hatte das Gefühl, jemand völlig anderen anzuschauen als vorhin im Pueblo. Und in ihren Augen sah er wieder die Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende, die diese Hydritin schon unter den Menschen leben und von Körper zu Körper wechseln musste.

So wie sie es mit den Angreifern gemacht hatte. Matt zweifelte nicht daran, dass ihr Geist von einem zum anderen gesprungen war und ihnen den Befehl erteilt hatte, sich in die Tiefe zu stürzen. Um ihr Volk – und vor allem ihn – zu retten.

»Wieso sprichst du meine Sprache?«, fragte sie ihn. »Ich spüre, dass du kein Geistwanderer bist.«

»Ich bin ein Freund der Hydriten«, entgegnete Matt. »Lange war mein Geist mit einem von ihnen verschmolzen, und ein anderer… ein Geistwanderer war mein Freund.« Er vermied es im letzten Moment, von Gilam’esh zu sprechen. Kein Hydrit hätte ihm geglaubt, dass er das legendäre geistige Vorbild der Hydriten, den uralten Hydree, persönlich kannte, ja ein ganzes Leben in dessen Geist verbracht hatte. [4]

Stattdessen fügte er schnell an: »Was du getan hast, war richtig. Du hattest die besten Absichten.«

Ein bitterer Zug entstand um ihren Mund. »Die besten Absichten… ja. Aber ändert das etwas daran?« Sie zeigte zu den toten Aschemännern hinab.

Wortlos folgte Matt ihr zu den anderen, als sie sich in Bewegung setzte.

An diesem Tag sprachen sie nicht mehr miteinander.

***

Während des Überfalls und auch eine Zeitlang danach hatte Matt den Restschmerz, der seinen Körper bis in den letzten Winkel mit einem dumpfen Rumoren durchzog, gar nicht mehr wahrgenommen, so gepackt hatten ihn die Geschehnisse. Doch nach seiner Rückkehr in »sein« Pueblo drängten sich die Beschwerden zurück in sein Bewusstsein.

Thekona hatte ihn begleitet, dann aber allein gelassen. Sie musste erst mit sich ins Reine kommen. Sie hatte gegen Gilam’eshs Lehren verstoßen und getötet; das war für einen Hydriten keine Bagatelle.

Matt hatte sich auf das schlichte Lager aus Stroh und Fellen gelegt und lauschte seitdem dem Treiben des Stammes. Niemand außer Thekona sprach hydritisch. Was aber nicht ausschloss, dass sie es beherrschten. Je nachdem, wie lange sie schon bei dem Stamm weilte.

Das konnten Jahrtausende sein, denn Geistwanderer waren unsterblich – solange sie ihren Geist vor dem Tod ihres Wirtskörpers in den nächsten transferieren konnten. Dabei war die Auswahl allerdings klein, denn ein wahrer Hydrit würde niemals den ursprünglichen Geist verdrängen oder gar auslöschen. Meist übernahmen sie deshalb hirntote Unfallopfer oder Todgeburten. In Thekonas Fall vermutete er wegen ihres jungen Alters Letzteres.

Sie nahm zweifellos eine Sonderstellung unter den Puebloindianern ein, und doch schien der Stamm eher dem alten, charismatischen Mann zu folgen, von dem Matt annahm, dass es sich um den Schamanen handelte. Hielt Thekona sich absichtlich im Hintergrund?

Nur sie selbst würde ihm das beantworten können. Und damit hieß es, sich in Geduld zu üben. Sie würde von allein wiederkommen. Ihr Interesse an ihm war höchstwahrscheinlich ebenso groß wie seines an ihr.

Über all diesen Gedanken merkte Matthew gar nicht, wie sein immer noch geschundener Körper den Tribut für sein viel zu frühes Verlassen des Krankenlagers forderte. Fast übergangslos glitt er in einen tiefen und – wie er selbst glaubte – traumlosen Schlaf.

Dass er ausgerechnet in diesem wehrlosen und angreifbaren Zustand Antworten auf seine bohrenden Fragen erhalten würde, hätte er nicht erwartet…

***

Vor ihm stand ein weiblicher Hydrit. »Mein Name ist Da’la.«

Da’las lippenloser Mund öffnete und schloss sich seltsam asynchron zu dem, was sie sagte.

»Ich bin Matthew Drax«, entgegnete er.

»Ich weiß.«

Er nickte. Ein Gefühl sagte ihm, dass es für ihr diesbezügliches Wissen eine einfache Erklärung gab. »Du bist Da’la – aber auch Thekona, habe ich recht?«

»So ist es.«

»Wo sind wir?« Er sah sich um. Eine weite Schneefläche umgab sie. Das war nicht der winterliche Tafelberg der mutmaßlichen Anasazi – die weiße Landschaft reichte zu allen Seiten schier endlos bis zum Horizont. Größere Erhebungen gab es nicht. Und es war auch nicht kalt. Kein Wunder, rief er sich ins Bewusstsein – dies war nur ein Traum!

»Ihr Menschen – die Menschen jener Zeit, aus der du ursprünglich kamst – nennt diesen Ort Antarktis.«

Matt fiel nur ein triftiger Grund ein, warum sie ihm ausgerechnet ein Traumbild des Südpols zeigte: Sie musste irgendwie mit dem Flächenräumer zu tun haben!

Thekona/Da’la schien seine Gedanken zu lesen, denn sie nickte im nächsten Moment. »So nennen wir diese furchtbare Waffe. Sie liegt direkt unter unseren Füßen, in den Fels gebaut und vom ewigen Eis bedeckt.«

Matt versuchte die Information sacken zu lassen. »Was hast du damit zu tun?«, fragte er dann.

»Du hast eine schnelle Auffassungsgabe. Selbst im Schlaf«, antwortete sie. »Ich gehörte zu einem Team, das den Flächenräumer in Ei’dons Auftrag sechstausend Umläufe (hydritische Zeitmessung für Jahre) nach seinem Bau aufsuchte. Weil es… Unregelmäßigkeiten gab.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Willst du mitkommen?«

»Wohin?«, fragte Matt, noch von der Erkenntnis schockiert, dass sie um die viertausend Jahre alt sein musste.

Nein, korrigierte er sich in Gedanken. Ich weiß nicht, in welcher Zeit die Anasazi leben, und somit auch nicht, wie viele Jahre seitdem vergangen sind.

Thekona/Da’la wies nach unten. »In den Flächenräumer.«

Aus irgendeinem Grund sträubte er sich dagegen. War es die Erinnerung an den Koordinator, der dort unten herrschte?

Aber dies war nur ein Traumbild, und damals hatte der bionetische Wächter der Anlage wahrscheinlich auch noch kein eigenes Bewusstsein entwickelt gehabt. Auch Crow oder Lityi würde er dort unten nicht antreffen.

»Es gibt keinen Anlass für dein Zögern«, beruhigte sie ihn. »Im Gegenteil sollte dich interessieren, was ich dir zeigen werde, denn bislang weißt du so gut wie nichts über die schrecklichste Waffe, die die Hydriten je ersannen.« Wieder reichte sie ihm die Hand. »Willst du nicht mehr darüber erfahren?«

Auch wenn etwas in ihm sich immer noch sträubte, ergriff seine Traumhand die ihre.

Und schon waren sie in der Station.

***

Bereits das Licht war anders als zu jener Zeit, da Matt zusammen mit Arthur Crow die Welt hinter der Schleuse betreten hatte. Viel heller und freundlicher war es, und es ließ auch das bionetische Baumaterial der Station behaglicher erscheinen. Das lag, erkannte Matt, ganz einfach daran, dass die Anlage komplett mit Meerwasser geflutet war.

Trotzdem wurde er weder nass, noch litt er an Atemnot. Kein Wunder – dies alles war noch immer ein Traum, oder eine Vision, die Thekona seinem schlafenden Geist sandte. Später musste der Meeresspiegel gefallen sein, sodass sich das Wasser zurückgezogen hatte. Oder der Koordinator hatte dafür gesorgt, weil er sonst keine Gesellschaft zu sich hätte holen können.

Dort, wo Matt Drax den Flächenräumer durchwandert hatte, beschränkten sich die Leuchtelemente allein auf den Deckenbereich. Hier und jetzt aber, an Da’las Seite, kam die Helligkeit von allen Seiten.

Schon nach wenigen Schritten – eigentlich war es mehr ein Schweben – standen sie vor dem Koordinator.

Selbst im Traum war ihm das große schwarze Oval nicht geheuer.

»Erstaunlich«, sagte Da’la.

Er wusste nicht, worauf sich ihre Worte bezogen.

»Ich staune darüber«, erklärte sie, »wie eine simple Maschine wie der Rantt’ek sich über die letzten Jahrtausende verändern konnte. So, wie ich ihn in deinen Gedanken sehe, ist er fast wie ein Lebewesen und hat sogar einen eigenen Willen, ein echtes eigenes Bewusstsein entwickelt. So, wie du ihn hier siehst, war er nur dafür zuständig, die Abläufe der Station zu koordinieren, die Aufladung der Magnetfeldkonverter zu überwachen und die Energie in die Zieloptik zu leiten. Reparaturen waren ebenso seine Aufgabe wie die Aufrechterhaltung der Sauberkeit. Darüber hinaus steuerte er die Nahrungsaufbereitung für die Mannschaft… alles Logistische eben, du verstehst?«

Matt gab sich Mühe. Es verwirrte ihn, andere Hydriten in ihrer Nähe herumschwimmen zu sehen, ohne dass sie ihm die geringste Beachtung schenkten. Traumbilder…

»Du darfst aber nicht glauben, dass wir Hydriten stolz auf diese Anlage wären«, drang Da’las Stimme in sein Bewusstsein. »Wir erkannten bald, dass wir uns mit dieser barbarischen Waffe auf dieselbe Stufe stellten wie die Mar’os-Jünger, die Pozai’don II. damit bekämpfen wollte, und legten sie still.«

»Du hast von Unregelmäßigkeiten gesprochen«, nahm Matt eine Bemerkung auf, die ihn vorhin schon hellhörig gemacht hatte – weil Da’la davor kurz gezögert hatte. »Um was ging es dabei?«

»Der Flächenräumer lag bereits sechstausend Umläufe ungenutzt da, nur noch eine böse Erinnerung in den Köpfen der Chronisten«, berichtete sie. »Dann aber kontaktierte uns der Koordinator, der von einer ›wiederholten Anomalie‹ berichtete. Vermutlich wäre die Nachricht nicht weiter verfolgt worden, so wie seit sechs Millennien alles ignoriert wurde, was den Flächenräumer betraf, doch ein eifriges Mitglied der Forschergilde stöberte in den Aufzeichnungen und fand heraus, dass eine gleiche Meldung bereits vier Mal eingegangen war – im fast exakten Abstand von tausend Umläufen seit Stilllegung der Anlage.«

»Also hat man ein Team ausgesandt, um die Sache zu untersuchen«, sagte Matt. »Was habt ihr herausgefunden?«

»Nicht mehr oder weniger, als dass der Flächenräumer zu einem Portal in verschiedene Erdepochen geworden war«, antwortete die Hydritin. »Du musst wissen, dass die Schussenergie aus dem Magnetfeld der Erde gezogen und gespeichert wird. Niemand hatte aber vorhergesehen, dass sich diese Speicher irgendwann überlasten und dann teilweise selbst wieder entladen würden.«

»Was alle tausend Jahre geschah«, folgerte Matt.

»Richtig. Glücklicherweise waren die Spannungsspitzen nicht stark genug, um einen Schuss auszulösen. Sie traten nur innerhalb der Anlage auf. Dabei aber rissen sie jedes Mal ein… Loch in die Raumzeit.«

»Die Zeitblasen!«

Da’la nickte. »So könnte man sie nennen. Verbindungen zu eben jenen Epochen, in denen die Teilentladungen stattfanden – alle tausend Umläufe eine.«

Matt verstand… fast. »Aber warum an verschiedenen Orten der Erde?«, hakte er nach.

Die Geistwanderin wandte sich um und wies durch den kurzen Verbindungstunnel auf den zweiten bionetischen Bildschirm, der dem Koordinator direkt gegenüber lag. »Das dort drüben ist die Zieloptik. Mit ihr wird der Zeitfeld-Projektor ausgerichtet. Man kann damit jeden beliebigen Punkt der Erde erreichen, indem der Erdkern als Reflektor oder Masseablenkung genutzt wird.«

Matt war beeindruckt. Was die Hydriten hier vor zehntausend Jahren geschaffen hatten, übertraf alle Entwicklungen der Menschheit um ein Vielfaches. Eine Menschheit, die sich damals gerade über ihre äffischen Vorfahren erhoben hatte und deren wirkungsvollste Waffe der Speer gewesen war.

»Die Zieloptik liegt zwischen Speicherschüsseln und Projektor«, fuhr Da’la fort. »Wie gesagt: Für einen Schuss reichten die freiwerdenden Energien nicht aus. Wohl aber, um an jenem Punkt der Erde, auf den die Zieloptik in diesem Moment ausgerichtet war, ein Gegenstück zur Zeitblase entstehen zu lassen.«

Die letzten Puzzlesteine fügten sich in Matts Hirn zusammen. Die Tore waren stabil: Sie führten zu dem Augenblick ihres Entstehens – und lösten dort Erschütterungen aus, die als Erdbeben wahrgenommen wurden. Würde er noch einmal durch die Zeitblase gehen, die nach San Francisco führte, er würde in derselben Sekunde dort eintreffen wie beim ersten Sprung.

Ihn schauderte, als er sich die Vernichtungskraft dieser Anlage vor Augen führte. Wenn schon eine Spannungsspitze solche Auswirkungen hatte, welche Kräfte musste der Flächenräumer dann erst bei einem Schuss entfesseln? »Gut, dass er niemals abgefeuert wurde«, sagte er, mehr zu sich selbst.

»Bis auf einen Probeschuss«, stellte Da’la richtig.

Matt sah sie schockiert an. »Ihr habt den Flächenräumer also eingesetzt? Gegen wen?«

»Wie gesagt: Er war dazu gedacht, um gegen unsere verblendeten Brüder und Schwestern gerichtet zu werden, die dem Schlächter Mar’os huldigten. Aber dazu kam es nie. Der Flächenräumer ist eine so ultimative Waffe, dass meine Vorfahren hofften, sein bloßes Abschreckungspotenzial würde genügen, die Verblendeten zur Vernunft zu bringen. Es wurde lediglich ein Testlauf gestartet, der sich auf die Landmasse der Antarktis beschränkte.«

Matt durchzuckte die Erkenntnis: »Das Sanktuarium!« Sie sah ihn irritiert an, und so ergänzte er: »Eine fünf Kilometer durchmessende Hohlkugel. Menschen haben sie in meiner Zeit angebohrt und eine fremdartige Tier- und Pflanzenwelt darin gefunden.«

Da’la nickte. »Das Ergebnis des Probeschusses. Der Inhalt der Sphäre wurde in eine ferne Zukunft versetzt – oder vielmehr ausgetauscht, gegen ein Stück Land aus jener Zeit.«

Matt hätte es ahnen müssen, aber auch diese Eröffnung traf ihn wie ein Schlag. »Dann stammt alles, was in der Hohlkugel war, aus dieser Zukunft?« Natürlich, schalt er sich im nächsten Moment einen Narren. Woher sollen die Barschbeißer oder das Biotief sonst gekommen sein?

Die Hydritin verschob ihren Flossenkamm leicht nach vorn – das Gegenstück zum menschlichen Stirnrunzeln. »Ich lese in dir, dass du vom Funktionsprinzip des Flächenräumers, seiner Arbeits- und Wirkungsweise gar nichts weißt. Du hast nach etwas gesucht, ohne dessen Natur zu kennen?«

»Ich wusste nur, dass es sich um eine schreckliche Waffe handelt, vermutlich die stärkste auf diesem Planeten«, erklärte Matt – und ließ endlich die Katze aus dem Sack. »Ich tat das, weil eine unermessliche Gefahr aus dem All unterwegs zur Erde ist. Man nennt ihn den Streiter. Der Flächenräumer könnte das einzige Mittel sein, um diese Welt vor der Vernichtung zu bewahren…«

Wieder nickte Da’la. Sie las offenbar in seinem Geist und hatte erkannt, dass dies keine Lüge war, um den Flächenräumer aus niedrigen Beweggründen an sich zu bringen. »Aber der Streiter würde nur in eine andere Zeit versetzt und somit zu einer Gefahr für alle, die dort leben«, warf sie ein.

Matt schüttelte den Kopf. »Der Streiter ist weit größer als die Sphäre, die der Flächenräumer erfasst«, sagte er. »Sie würde also ein Teil aus ihm herausschneiden – und ihn damit hoffentlich vernichten.«

»Ich verstehe…«

Jetzt war es an der Zeit, die Geistwanderin um Hilfe zu bitten. Umso mehr nach dem, was er in den letzten Minuten erfahren hatte. Matt legte alle Überzeugungskraft in seine nächsten Worte. »Der Koordinator verhindert, dass ich den Flächenräumer für diese Aufgabe nutzen kann – und ein zweiter, arglistiger Mensch möchte ihn ebenfalls in seine Hände bekommen, um ihn gegen seine Feinde einzusetzen. Kannst du mir helfen, beide zu überwinden?«

Da’las Blick schien in die Ferne zu gehen, ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Damals entschied mein Volk, die Macht des Flächenräumers nie wieder einzusetzen. Wie kann ich da zulassen, dass ein anderer sie nutzt – noch dazu ein Mensch? Es ist gefährlich, die Zeit zu manipulieren. Du hast es erlebt.«

»Aber es gibt Gründe, es trotzdem zu tun«, hielt Matt dagegen. »Du selbst bist das beste Beispiel dafür. Wie lange lebst du – eine hydritische Wissenschaftlerin – schon unter den Indianern? Und hast du ihnen nicht all die Jahre lang geholfen? Dasselbe habe auch ich vor – und dabei geht es mir nicht nur um einen Stamm, sondern um den Fortbestand der ganzen Menschheit!«

***

»Du fragst dich, wie ich hierher gelangte, wie lange ich hier schon lebe – und warum ich geblieben bin.« Da’las bloßer Wille veränderte sowohl ihr eigenes Erscheinungsbild als auch das der Umgebung, in der sie standen. Jetzt war sie wieder Thekona, und vor ihnen erhoben sich die Pueblos, die aussahen, als wären sie aus dem Sandstein herausgewachsen.

Sie war auf Matts Bitte noch nicht eingegangen. Er hütete sich davor, sie zu drängen. Um von der Entscheidung abzulenken, hatte Da’la/Thekona das Thema gewechselt, und es konnte nicht schaden, mehr zu erfahren.

»Letzteres lässt sich schwieriger beantworten, weil ich mir über mein Handeln selbst nicht im Klaren bin«, fuhr sie fort. »Ich hätte längst Wege finden können, mich wieder meinem eigenen Volk anzuschließen – aber irgendetwas hält mich bei den Menschen… bei diesen besonderen Menschen hier.«

Ganz in der Nähe arbeiteten Konoi auf den Feldern. Und etwas weiter weg spielten kleine Kinder ein Spiel, das Matt nicht kannte, das sie aber immer wieder glockenhell auflachen ließ. So schwer zu verstehen scheint mir das gar nicht, dachte er.

»Wie bist du zu den Indianern gekommen und wann?«, fragte er. »Was bewog dich, deinem bisherigen Leben den Rücken zu kehren und dich für eines unter Menschen zu entscheiden?«

Thekonas Blick wurde versonnen. »Ich muss weiter ausholen. Zu Beginn war es wissenschaftliche Neugierde. Wir kamen in die Anlage am Südpol und fanden im inneren Tunnelring jene Phänomene, die du Zeitblasen nennst. Wir untersuchten sie und stellten fest, dass sie die bewegten Abbilder früherer Erdepochen enthielten. Ich vertrat die Ansicht, dass es sich um Portale in die Vergangenheit handelte, was der Leiter der Expedition als Hirngespinst abtat.«

»Lass mich raten«, unterbrach Matt sie. »Du hast es ihm beweisen wollen, stimmt’s? Du hast einen Selbstversuch unternommen.«

Thekona seufzte. »Ich bin zu weit gegangen, zu unvorsichtig gewesen… du kannst es nennen, wie du willst. Tatsache ist: Das Phänomen verschlang mich bei meinen Bemühungen, seine Natur zu ergründen… ich stürzte hindurch.«

»Und kamst zu den Konoi«, folgerte Matt. »Dann bist du also durch dasselbe Tor gestürzt wie ich.« Noch während er sprach, wurde ihm sein Denkfehler bewusst. »Nein… das kann nicht sein. Dann hätten wir, wenn ich es richtig verstehe, zeitgleich hier ankommen müssen. Du aber lebst schon lange bei den Konoi…«

»Nicht so lange, wie du denkst. Aber du hast recht, es kann nicht dieselbe Zeitblase gewesen sein. Sie ist erst vorgestern entstanden. Ich sah es voraus und beeinflusste die Konoi schon vor Jahren, sich hier niederzulassen.«

»Du… hast es vorausgesehen?« Matt wurde klar, dass er vorschnell geglaubt hatte, die Vorgänge zu durchschauen. Doch Thekona/Da’la hielt mit jedem Satz eine neue Überraschung bereit.

»Wer durch eine Zeitblase geht, scheint eine Affinität für sie zu entwickeln. Ich bin sicher, bei dir ist es genauso, auch wenn dir das hoch nicht bewusst geworden ist.«

Spontan wollte Matt verneinen. In Frisco hatten er und Crow die Zeitblase über der Scheune nur mit Hilfe des darüber ziehenden Rauchs erkennen können. Und später hatte er den Leiterstummel als Anhaltspunkt nehmen müssen, um Whiteheads Maschine in das unsichtbare Portal zu steuern. Andererseits waren weder Crow noch er Telepathen wie die Hydritin. Möglich, dass sie viel sensibler auf die Tore reagierte.

»Wenn es also nicht das hiesige Tor war, durch das du gekommen bist«, fragte er, »wo bist du dann gelandet?«

»In großer Höhe über dem Meer – und verbunden mit einer gewaltigen Erschütterung, die jedes Mal entsteht, wenn sich ein neues Tor öffnet. Sie türmte eine Riesenwelle auf, die die Bewohner der nahen Küsten heimsuchte, während ich selbst beim Aufprall auf das Wasser so schwer verletzt wurde, dass ich mich nur mit letzter Kraft auf ein vorbeikommendes Boot retten konnte.« Ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge. »Die Besatzung erschrak bei meinem Anblick fast zu Tode. Die Fischer müssen wohl geglaubt haben, ein mythisches Wesen sei aus dem Meer gestiegen. Doch sie hatten keine Last mit mir, denn ich starb kurz darauf.« Ihr Lächeln erlosch. »Ich schlüpfte gerade noch rechtzeitig in den Geist eines der Menschen und verbarg mich dort.«

Matt wusste aus eigener Erfahrung, dass dies kein Problem war. Quart’ols Geist hatte sich tagelang in seinem Kopf versteckt, bevor er sich ihm offenbarte.

»Meinen toten Körper versenkten sie in den Fluten. Am nächsten Tag erreichten sie Land. Das Elend dort, das die Flutwelle verursacht hatte, bot mir eine reiche Auswahl an Sterbenden. Ich verließ den Fischer und wechselte in die Hülle einer jungen Frau, die bereits hirntot war, und belebte sie neu…«

Matt kannte diese Vorgehensweise der Geistwanderer. Sie folgte den Lehren Gilam’eshs, niemals den Geist eines denkenden Individuums zu verdrängen oder gar zu töten.

»Das war der Anfang. Von da an lernte ich, mich unter der zweiten Rasse zu behaupten. Zum Tor über dem Meer kehrte ich nie zurück. Es lag viel zu hoch, um es zu erreichen. Doch ich wusste, dass es nicht das Einzige sein konnte. Vier weitere hatte der Flächenräumer schon entstehen lassen, und alle tausend Umläufe würde ein weiteres hinzukommen.«

»Und… hast du die anderen Zeitblasen gefunden?«

»Nicht sofort. Meine Odyssee währte Jahrhunderte und etliche weitere Körper, doch dann… spürte ich eines auf. Ein Tor am Grund eines Flusses.«

»Für dich kein Problem«, sagte Matt. »Dann bist du also doch wieder in den Flächenräumer gelangt und erst durch eine der anderen Zeitblasen zu den Konoi –«

»Ich war nie wieder dort«, unterbrach sie ihn. »Das Tor im Fluss führte lediglich zu einem anderen Tor irgendwo auf der Erde. Und es dauerte Jahrhunderte, bis ich ein weiteres fand… das wieder zu einem anderen führte. Die Tore sind offenbar untereinander vernetzt, aber keines führt zurück zum Flächenräumer.«

Matt dachte darüber nach. Die einzige Erklärung, die er fand, hatte mit dem Ursprungstor zu tun, das Thekona passiert hatte. »Kann es sein, dass man nur durch das Tor in den Flächenräumer zurück gelangt, durch das man ihn verlassen hat?«

Die Hydritin bestätigte, dass dies auch ihre Theorie war. »Aber wie ich schon sagte: Mein erstes Tor liegt so hoch über dem Meer, dass ich Flügel brauchte, um es zu erreichen.«

»Dann musst du eine Zeit finden, in der es Fluggeräte gibt«, sagte Matt. Ihre Körperhaltung ließ ihn stutzen. »Du willst gar nicht mehr zurückkehren«, murmelte er. »Habe ich recht?«

»Ich bin glücklich bei den Konoi. Sie geben mir alles, was ich brauche. Ich habe so viele Zeiten besucht… aber keine bot mir das, was die einfachen Indianer mir schenken.«

Matt sah keine Veranlassung, das nicht akzeptieren zu können – wenngleich er sich um seinetwillen etwas anderes gewünscht hätte.

Aber der Traum war noch nicht zu Ende, und Thekona überraschte ihn einmal mehr. »Ich werde dir helfen, durch das Tor zurückzukehren, durch das du kamst. Du würdest hier nicht glücklich werden, das spüre ich.«

Matts Herz machte einen Sprung. Doch schon ihr nächster Satz zerstörte die aufkeimende Hoffnung gleich wieder.

»Ich suche seit Jahrtausenden nach jemandem, der durch eines der Tore im Flächenräumer kam. Mit dir zusammen kann auch ich dorthin zurückkehren – um den Flächenräumer zu zerstören.«

Matt wollte etwas einwenden, doch die Kulisse, in der sie standen, erlosch von einem Moment auf den anderen.

Die Dunkelheit des Schlafes kehrte zurück. Und als Matt erwachte, wusste er nicht, ob nicht alles doch nur ein Traum gewesen war.

Eilig erhob er sich von seinem Lager.Es gab nur eine Person, die ihm darauf eine Antwort geben konnte.

***

Bevor er Thekona fand, fand sie ihn.

Sie kam ihm entgegen, als hätte sie nur irgendwo in der Nähe gewartet, dass er erwachte. »Schön. Du siehst erholt aus. Besser als gestern. Das freut mich. Komm!« Sie streckte ihm die Hand entgegen. Eine warme, zierliche Hand, die Matt so vorsichtig fasste, als fürchtete er, sie zu zerbrechen.

Im Gehen lächelte Thekona ihn in einer Weise an, die ihn verlegen machte. »Wohin gehen wir?«, fragte er, um genau diesen Anflug von Verlegenheit zu überspielen.

»Zu meinem Vater. Er heißt Anakon und ist der Schamane des Stammes.«

»Der ältere Mann, der sich den Aschekriegern entgegenstellte.«

Sie nickte.

»Wirst du einmal seine Stelle einnehmen?«

»Er wird noch viele Sonnenumläufe leben – so Manitu will.«

»Eine Hydritin, die an Manitu glaubt…« Mehr sagte Matt nicht, und auch das so leise, dass keiner der Konoi, die ihren Weg kreuzten, es hören konnte.

»Er ist der beste spirituelle Führer, den der Stamm sich wünschen kann. Ich bin froh, dass ich dabei war, als er sein Weib verlor. So konnte ich seine Tochter retten.«

Matt verstand. »Die Frau war schwanger. Gab es Komplikationen bei der Geburt?«

Sie nickte abermals, ohne in ihrem Schritt innezuhalten. Ihre Miene war verschlossen; die Erinnerung schien schmerzlich zu sein.

Ihr Weg führte aus dem Pueblokomplex heraus. Nach einer Viertelstunde erreichten sie eine Gegend, von der aus das Dorf nicht mehr zu sehen war.

Thekona stieß überraschend einen schrillen Pfiff aus, und aus den Lüften senkte sich ein Vogel herab, der genau auf ihrem linken, von Leder geschützten Arm landete.

»Das ist Malko, ein Jagdfalke«, stellte Thekona das Tier vor. »Er hat dich gefunden, als du aus dem Portal gefallen warst.«

Matt hatte Mühe, so spontan Dankbarkeit für einen Vogel zu empfinden. Er nickte nur und fragte: »Wolltest du mir nicht deinen Vater vorstellen?« Die relativ kurze Strecke hatte ihn angestrengt, und er sehnte sich bereits danach, sich wieder etwas hinlegen zu können.

»Doch«, sagte sie. »Wir sind gleich da. Noch um diesen Felsen dort…« Sie wies die Richtung.

»Ist er dort, wo du mich gefunden hast?«

Sie bejahte.

Matt schwieg und lauschte in sich hinein. Hatte Thekona nicht behauptet, die Tordurchgänge würden eine Affinität für die Zeitblasen erwecken? Es überraschte ihn, dass er tatsächlich etwas zu spüren glaubte. Die Ahnung, gleich auf etwas zu treffen, wonach er schon die ganze Zeit auf der Suche gewesen war, ohne dass es ihm bewusst wurde.

Sie bogen um die Felserhebung…

… und Matt blieb wie angewurzelt stehen.

Nicht, weil er tatsächlich eine sphärenhafte Erscheinung in luftiger Höhe gesehen hätte – die Zeitblase blieb für ihn so unsichtbar wie schon in San Francisco. Nein, es war wegen der unerwarteten Schar von Indianern, die nach den Anweisungen ihres Schamanen damit beschäftigt waren, herbeigeschaffte Baumstämme zu bearbeiten.

»Was geschieht hier? Was tun sie da?«

»Das erklärt dir mein Vater selbst – er hat darauf bestanden.«

Matts Blick fand erneut den Schamanen, der ihr Kommen bemerkt hatte und ruhig zu ihnen herübersah.

»Ich fürchte nur, ich bin seiner Sprache nicht mächtig.«

»Das ist kein Problem. Ich übersetze für dich.«

***

Was immer Thekona ihrem Vater Anakon über Matt erzählt hatte, der Respekt des Schamanen war dadurch offenbar nur noch größer geworden.

Aber auch Matt war beeindruckt vom Charisma des Alten, dessen spirituelle Führerschaft ganz offenbar nicht nur auf Thekonas Hilfestellungen aus dem Verborgenen heraus beruhte. Anakon war eine beeindruckende Persönlichkeit von klugem Verstand, der Matt ohne Umschweife zu verstehen gab, welche Ehre es für die Konoi sei, dem Boten aus der anderen Welt die Rückkehr zu ermöglichen.

Zwischen seinen Worten, die Thekona wie angekündigt übersetzte, schwang nach Matts Gefühl eine unterdrückte Sehnsucht mit, selbst einmal einen Blick in jene andere Welt zu werfen – so wie es seine Tochter tun würde.

Spätestens jetzt wurde Matt klar, dass die Vision der letzten Nacht kein bloßer Traum gewesen war: Da’la wollte ihn tatsächlich zum Flächenräumer begleiten… um ihn zu zerstören. Und nun wusste er auch, womit die stärksten und geschicktesten Männer des Stammes hier beschäftigt waren: Sie bauten auf Anweisung des Schamanen ein Gerüst, das es Matt und Thekona ermöglichen sollte, die hoch in der Luft schwebende Blase zu erreichen.

»Wie lange wird es dauern, bis die Konstruktion fertig ist?«, fragte Matt, der beschlossen hatte, Thekona nicht von ihrem Vorhaben abbringen zu wollen. Die Wahrscheinlichkeit war ohnehin groß, dass das Tor sie abweisen würde wie Crow in Frisco.

Er machte sich aber auch mit dem Gedanken vertraut, dass er den Flächenräumer mit ebenso leeren Händen betreten würde, wie er ihn verlassen hatte.

Und das hieß vermutlich: Überlebenskampf von der ersten Sekunde an…

***

Zwei Tage, hatte Thekona auf Matts Frage nach der Dauer des Gerüstbaus geantwortet. Zeit genug, sich mit ihr über den Koordinator auszutauschen. Matt war begierig zu erfahren, wie er funktionierte – und wie man ihn abschalten konnte. Der Hydritin diese Notwendigkeit zu vermitteln fiel ihm nicht schwer. Sie wusste selbst: Es würde nicht einfach sein, dass wenigstens einer von ihnen zu dem bionetischen Wesen vorstieß. Darum musste sich auch Matt mit den Kontrollen auskennen.

Außerdem ließ Thekona auf Matts Anregung hin zwei Lederkragen nähen, die sie sich um den Hals binden konnten; so hoffte Matt den Tentakelangriff des Koordinators abwehren zu können.

Nach zwei Tagen stand die stabile Konstruktion vollendet da. Ihre vier Eckpunkte waren mit Stricken im Boden vertäut, und innerhalb der Seitenwände verliefen Leitern im Zickzack nach oben. Der begehbare Steg dort in der Höhe verlief nur einen Meter unterhalb der Kugelwölbung der – für Matt unsichtbaren – Zeitblase.

Bequemer ging es fast nicht. Die Konoi hatten ganze Arbeit geleistet, und ganz offenbar hatte Thekona bei der genauen Positionierung und Höhe des Bauwerks wertvolle Hinweise geliefert, denn niemand außer ihr schien die Sphäre zu sehen, die das Ziel aller Bemühungen war.

Am schwersten fiel Anakon der Abschied von seiner Tochter, als es so weit war. Offenbar glaubte er felsenfest, dass sie nicht zurückkehren würde.

Deine Enttäuschung wird der Freude weichen, sie doch nicht gehen zu sehen, dachte Matt, der seine ganze Hoffnung darauf setzte, dass Thekona beim Durchgang scheiterte. Der Flächenräumer durfte nicht zerstört werden, wenn es sich vermeiden ließ. Er war die einzige Chance gegen den Streiter!

Auch Matthew wurde mit ausgiebigen Grußworten verabschiedet, die Thekona ihm aber nur kurz und sinngemäß übersetzte. Er zog an der Halsmanschette, die er wie Thekona um den Hals trug. Das eng geknüpfte Leder kratzte und drückte, aber das nahm er gern in Kauf, wenn es nur stabil genug war, um gegen die Tentakel zu bestehen.

Hintereinander stiegen sie schließlich die Leitern hinauf. Matt ging voraus, aber oben angekommen wartete er, bis Thekona neben ihn trat und seine Hand ergriff. »Wir sehen uns drüben.«

Er folgte ihr bis dicht vor die Grenze der Sphäre – und jetzt, aus unmittelbarer Nähe, nahm er sie endlich wahr! Das Bild, das sie ihm zeigte, war das des gebogenen inneren Tunnels der Hydritenanlage. So weit, so gut…

»Bei drei springen wir«, sagte Matt und winkte ein letztes Mal in die Tiefe zu den gebannt nach oben starrenden Indianern.

Thekona gab das Zeichen ihrer Bereitschaft.

»Eins… zwei…« Matt holte tief Luft und setzte zum Sprung an. »… drei!«

Er hatte sich bereits mit den Füßen abgestoßen, als ihm bewusst wurde, dass Thekona sich nicht mit seiner Hand zufrieden geben wollte. Sie stieß sich noch einen Tick vor ihm vom Steg ab und warf sich ihm regelrecht an den Hals, schlang die Arme darum und die Beine um sein Gesäß.

Fast wären sie beide neben der Sphäre gelandet.

Und dann…

… tauchte er auch schon auf der anderen Seite auf, einen erstickten Schrei auf den Lippen, zu dem er schon bei den Konoi angesetzt hatte.

***

»Sei gewiss, du siehst keinen Geist! Ich bin immer noch bei dir.«

»Das… denke ich mir. Du hängst mir schließlich immer noch um den Hals. Und du bist… äh…«

Nun bemerkte sie es auch, was Matt bereits die Röte auf die Wangen trieb: Thekona war splitterfasernackt aus der Zeitblase gekommen! Sie löste sich hastig von ihm. Im nächsten Moment griff sie zu ihrem Hals, und Matt spürte es an seinem eigenen: Auch die Ledermanschetten waren verschwunden!

Verdammt! Er hätte es wissen müssen: Wie bei der ersten Rückkehr in die Gegenwart war alles, was nicht in diese Zeit gehörte, zurückgeblieben. So auch die Kleidung des Mädchens.

Rasch zog Matthew seine Jacke aus und reichte sie ihr. Thekona schlüpfte hinein. Da sie kleiner war als er, reichte ihr die Jacke aus Spinnenseide bis zu den Oberschenkeln.

Thekona schien die Situation jedoch wenig auszumachen. Kein Wunder – in Wahrheit war sie kein sechzehnjähriges Mädchen, sondern eine Tausende von Jahren alte Hydritin.

»Du fragst dich, wie mir der Zeitsprung gelungen ist«, sagte sie wie beiläufig, während sie den Reißverschluss zuzog. »Nun, ich wusste von deinen Bedenken und was mit diesem Crow passiert ist. Schließlich kann ich in dir lesen wie in einem offenen Buch.« Sie zwinkerte ihm zu. »Also habe ich mich im Moment des Sprungs mit allem, was ich bin und habe, an dich geklammert. Ich war halb in deinem Geist. Und ich gaukelte ihm vor, zu ihm zu gehören – so wie ich ihm vorgaukelte, dass mein Körper zu deinem gehört…«

»Und das genügte, das Tor zu täuschen?«

»Offensichtlich. Wir sind da…« Sie wies um sich. »Es hat sich kaum verändert. Bis auf das fehlende Meerwasser.«

»Und bis auf die Kleinigkeit…«, Matt warf misstrauische Blicke in die Umgebung, »… dass wir unseren Nackenschutz eingebüßt haben und der Koordinator inzwischen eine recht ruppige eigene Persönlichkeit entwickelt hat.«

»Ich werde ihn mir vornehmen.«

»Ich glaube nicht, dass er sich dir unterwirft.«

»Das werden wir sehen. In seinen Speichern muss ich noch immer als autorisierte Person verankert sein. Wenn ich ihn damit nur einige Sekunden aufhalten kann, haben wir gewonnen.« Sie orientierte sich. Reaktivierte extrem lange brach gelegenes Wissen.

Auch Matt schaute sich um, nur hielt er Ausschau nach etwas anderem als bloßen Orientierungspunkten.

Bei seiner letzten Rückkehr hatte Lityi bereits auf ihn gewartet. Gerade so, als hätte Rantt’ek sie beauftragt, jener Sphäre, durch die Crow und er gesprungen waren, permanent zu folgen.

Warum war es jetzt nicht so? Lityi und der General konnten sich nun sogar bei der Bewachung der Zeitblase abwechseln.

Es sei denn, etwas mit Crows Übernahme ist schief gegangen. Vielleicht hat er sich stärker gegen die Verschmelzung mit dem Koordinator gewehrt als erwartet. Und möglicherweise hat ihm das, im wahrsten Sinne des Wortes, das Genick gebrochen…

Er wusste nicht, ob er sich Crows Tod wirklich wünschen sollte, obwohl es ein erhebliches Problem gelöst hätte.

»Worauf wartest du?«, fragte die Hydritin, nun ganz Da’la. »Komm. Ich weiß jetzt wieder, wo ich bin. Der Koordinator ist nicht weit…«

***

Auf dem Weg blieben sie völlig unbehelligt. Sie waren durch die nächste Querverbindung in den äußeren Tunnel gewechselt, um der Gefahr weiterer Zeitblasen zu entgehen. Doch befanden sie sich schon in jenem Bereich, in dem die Tentakel-Reservoirs funktionstüchtig waren?

Matt hielt bewusst ein paar Schritte Abstand zu seiner Begleiterin, um es Rantt’ek im Notfall nicht zu leicht zu machen. Er hatte dabei Mühe, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Zu viel ging ihm im Kopf umher.

Dass es Da’la mit einem Trick gelungen war, durch das Portal zu schlüpfen, machte »Plan B« notwendig. Sobald es gelungen war, den Koordinator ab- und Crow und Lityi auszuschalten, musste er verhindern, dass die Geistwanderin den Flächenräumer vernichtete. Sie hatte davon gesprochen, dass eine Selbstzerstörungs-Automatik in den Plänen der Anlage nicht existierte. Also musste sie eine Überladung oder etwas in der Art herbeiführen. Und Matt musste versuchen, sie davon zu überzeugen, es nicht zu tun.

Später.

Dann tauchte das schwarze Oval des Koordinators, das Matt zuletzt im Traum gesehen hatte, vor ihnen auf. Fünfzehn Meter trennten sie noch davon. Zehn…

Bei fünf Metern versank die Umgebung schlagartig in völliger Dunkelheit.

Und nur einen Atemzug später hörte Matt das Geräusch, das sich bei den bisherigen Gelegenheiten, da es erklungen war, in sein Gedächtnis gebrannt hatte.

Tentakel zischten heran!

Wie viele genau, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, nur dass es offenbar mehr als nur einer war.

»Vorsicht!«, rief er Thekona zu – und warf sich zur Seite.

Der ihm zugedachte Tentakel schnellte vorbei. Dennoch hörte Matt dasselbe Klatschen, das unlängst den Treffer untermalt hatte, mit dem ein Strang sich Crow geschnappt hatte.

Thekona!

Das Licht ging so übergangslos wieder an, wie es erloschen war.

Drei Schritte von ihm entfernt stand das Mädchen, das wie eine ganz normale Konoi wirkte – in eine rot-schwarze Seidenjacke vom Mars gekleidet. Etwas zappelte in ihrem Nacken wie ein daumendicker Wurm von schockierender Länge.

Matts Blick traf sich mit dem Thekonas, und es rieselte ihm kalt den Rücken hinunter. Die Gänsehaut, die seinen Körper überzog, war fast schmerzhaft.

Der Blick des Mädchens war anders als der von Crow im Moment der Übernahme. Nicht so leer und stumpf, eher das Gegenteil: Thekonas Augen schienen zu glühen.

Was immer es bedeutete, Rantt’ek hatte auch Matt nicht vergessen. Und er war bereits dabei, den Fehlschuss des ersten Tentakels zu korrigieren.

Erneut rollte sich Matt im letzten Moment zur Seite… und bemerkte zu spät, dass er genau vor den Füßen eines Mannes gelandet war, den er nicht wirklich vermisst hatte. Dementsprechend hielt sich die Wiedersehensfreude in Grenzen, als er zu Crow aufsah.

»Hübsch«, ätzte er. »Sie hätten schon früher als Marionette gehen sollen.«

Es war Rantt’eks Stimme, die antwortete: »Wie oft willst du noch versuchen zu fliehen? Hast du immer noch nicht eingesehen, dass dein Platz hier ist? Du wehrst dich gegen eine Erfüllung, die du gar nicht ermessen kannst, solange du dich ihr nicht öffnest. Ich bin kein Monster. Ich nehme dir nichts – im Gegenteil: Dafür, dass ich in dir lesen darf, erhältst du die Erinnerungen all der Menschen, die bis jetzt meine Gefährten waren. Ich nehme wenig und gebe viel. Lityi kann es bezeugen. Arthur kann es bezeugen. Und bald kann es auch… auch… Aaaaah! Warum entzieht sie sich mir? Wer… was… geht hier vor?«

Der Tentakel, der neuerlich auf Matt zu schnellte, verriet, dass Rantt’eks Beteuerungen nur der Ablenkung hatten dienen sollen – bei den letzten Äußerungen war Matt sich hingegen nicht so sicher. Er blickte zu Thekona, von der der Koordinator gesagt hatte, sie entziehe sich ihm… Wehrte sie sich? War sie dazu noch in der Lage? Wenn ja, konnte es nur an ihren Fähigkeiten als Geistwanderin liegen.

Die Antwort darauf gab die vermeintliche Konoi in diesem Augenblick. Als sie aus ihrer Erstarrung erwachte, sich blitzschnell in den Nacken griff und den Tentakel mit solcher Kraft herausriss, dass – der nächste Schauder rieselte über Matts Rücken – ein Stück davon in ihrem Genick stecken blieb.

Was das Mädchen aber nicht hinderte, auf das Oval des Koordinators zuzustürmen.

Matt wartete nicht ab, bis sie es erreichte. Vor ihm stand immer noch Crow. Der von Rantt’ek übernommene und gesteuerte Crow.

Mildernde Umstände hast du dir eh nicht verdient, dachte Matt grimmig. Du wolltest mich in der Hölle von Frisco schmoren lassen. Dafür, und für alle anderen Schandtaten…

»Nimm das!« Die letzten Worte rief er laut und holte gleichzeitig mit der Rechten aus.

Matt legte alle Wut in diesen einen Schlag, der Crow so perfekt und mit solcher Gewalt traf, dass nicht einmal Rantt’ek verhindern konnte, dass seine Marionette bewusstlos zusammenbrach.

Matt Drax rieb sich die schmerzenden Fingerknöchel. Das hat gut getan…

Dann stellte er sich wieder der Gesamtsituation, hielt Ausschau nach Lityi, die ja auch noch irgendwo stecken musste und die er nicht unterschätzen durfte.

Er scheute sich nicht, nach ihr zu rufen. »Lityi! Hörst du mich? Chacho ist da draußen! Erinnerst du dich daran, wer Chacho ist? Willst du zurück zu deinem Ehemann? Dann stell dich gegen Rantt’ek!«

Thekona hatte sich indes vor dem Oval des Koordinators aufgebaut. Dessen Bedienung war für sie kein Buch mit sieben Siegeln. Zwar war es Jahrtausende her, dass sie zuletzt davor gestanden hatte, aber die Sicherheit, mit der ihre Finger über die bionetischen Tastenfelder glitten, machte deutlich, dass sie nichts vergessen hatte.

Im selben Moment löste sich aus Crows Nacken der noch intakte Tentakel… und peitschte auf die Hydritin im Menschenkörper zu.

Matt sparte sich jeden Warnruf, der Thekona nur aus ihrer Konzentration gerissen hätte. Stattdessen warf er sich beherzt auf den Strang, der aus einem der in die Wände eingelassenen Spender kam. Im Sprung bekam er ihn zu fassen, riss ihn mit sich und lenkte ihn so von Thekona weg… die in diesem Moment den Kopf wandte und noch sah, wovor er sie bewahrt hatte.

Danke…, meldete sich ihre Stimme in seinem Kopf. Ich bin gleich so weit…

Eine letzte Eingabe auf einer organisch anmutenden Tastatur – dann hieb sie ansatzlos mit der geballten Faust genau ins Zentrum der schwarzen Fläche, wo sich unter dem öligen Film, der sie überzog, ein Notstopp-Mechanismus verbergen musste, denn…

… schon im nächsten Moment wurde alles anders.

Der Tentakel, den Matt immer noch mit beiden Händen gepackt hielt, um ihn daran zu hindern, Thekona oder ihn selbst zu befallen, erschlaffte. Die Beleuchtung flackerte ein paar Mal und setzte dann ganz aus. Wieder senkte sich Dunkelheit über den Gangbereich vor dem Koordinator, vielleicht sogar über den gesamten Flächenräumer.

»Warte…«, rief Thekona.

Matt wagte den Strang immer noch nicht loszulassen. Er rechnete mit einer Hinterlist Rantt’eks.

Doch dann wurde es wieder heller – nicht ganz so hell wie zuvor –, und Thekona, die offensichtlich die Notbeleuchtung aktiviert hatte, versicherte, dass der Koordinator keinen Schaden mehr anrichten würde. »Ich wollte ihn erst von meiner Autorisation überzeugen, aber das klappte nicht. Er hat tatsächlich über die Jahrtausende ein eigenes, störrisches Bewusstsein aufgebaut. Am Ende entschied ich mich dann doch für den Notstopp. Jetzt läuft er im Wartemodus…«

»Das heißt, er ist jederzeit reaktivierbar?«

»Durchaus. Aber das wird er nicht mehr erleben.« Sie griff sich in den Nacken und löste das abgerissene Tentakelstück aus ihrer Haut.

Matt erhob sich vom Boden und ging auf sie zu. »Du willst den Flächenräumer zerstören.«

Sie nickte stumm.

»Aber das darfst du nicht!«, beschwor er sie. »Diese Waffe ist unsere letzte Hoffnung für den Fall, dass der Streiter zur Erde kommt!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kam mit dir, um die Gefahr, die diese Schöpfung meines Volkes immer noch darstellt, ein für alle Mal zu beseitigen. Nicht, um sie irgend jemandem zu überlassen, und seien seine Motive noch so lauter.«

»Dann stirbt die Menschheit… und auch dein Volk, denn weder wir noch die Hydriten haben dem Streiter außer dem Flächenräumer etwas entgegenzusetzen! Bitte – du hast doch in meinen Gedanken und Erinnerungen gelesen und weißt, welche Gefahr auf uns zukommt.«

Thekona legte die Stirn in Falten. Fast eine Minute schwieg sie. Dann atmete sie tief ein. »Ich ändere meine Meinung aus einem einzigen Grund.«

»Und der wäre?«, fragte er, als er neben sie trat. Die Nähe des Koordinators machte ihn immer noch nervös.

»Ich wollte es zuerst nicht erwähnen – warum auch, denn wenn ich die Selbstvernichtung initiiert hätte, wäre es ohne Belang gewesen. Aber wenn ich dir den Flächenräumer für diesen einen Zweck überlasse, dann sollst du es wissen. Es hilft dir, dein Versprechen einzuhalten, ihn nie für etwas anderes zu missbrauchen.«

»Wovon redest du?«

»Vorhin, als ich mir Zugang zum Rantt’ek verschaffte, erhielt ich eine Information, die alles ändert.«

»Und die wäre?«

»Du weißt inzwischen, woher der Flächenräumer die für einen Schuss notwendige Energie bezieht.«

»Aus dem Erdmagnetfeld, sagtest du.«

»So ist es. Die Speicherschüsseln wurden von dieser nie versiegenden Quelle immer weiter gefüllt, sodass es alle tausend Jahre zu einer Spannungsspitze und Teilentladung kam. Aber das hat sich nun geändert…«

Matt runzelte die Stirn. »Was meinst du? Funktioniert der Flächenräumer nicht mehr?« Ein kaltes Kribbeln lief ihm über den Rücken. Sollte alles umsonst gewesen sein?

»Die Information bezog sich auf den Ladestand der Speicherschüsseln«, fuhr Thekona fort. »Er hat sich seit der letzten Entladung im Jahr 1906 eurer Zeitrechnung kaum verändert. Weil er seit gut sechshundert Jahren nicht mehr aufgefüllt wird.«

Matt war verwirrt. »Aber das Magnetfeld hat sich doch nicht aufgelöst…«, begann er.

»… aber offenbar verschoben«, ergänzte die Geistwanderin. »Vor fünfhundert Jahren muss sich eine kosmische Katastrophe ereignet haben, die…«

Nun war es Matt, der sie unterbrach – weil es ihm wie Schuppen von den Augen fiel: »Natürlich! ›Christopher-Floyd‹!… Ein Komet«, fügte er hinzu, als sie ihn irritiert ansah. Sie konnte ja nicht wissen, was vor einem halben Jahrtausend auf der Erde geschehen war, weil das Zeitportal sie in eine ferne Vergangenheit transportiert hatte. »Im Jahr 2012 traf ein Komet die Erde, verschob ihre Achse und damit natürlich auch ihr Magnetfeld, das aus dem Bereich des Flächenräumers rückte!«

Thekona nickte. »Ich habe mich in dir nicht getäuscht – du kombinierst schnell und klug. Es stimmt: Der magnetische Pol, über dem die Anlage erbaut wurde, hat sich verschoben. Seitdem die Feldlinien nicht mehr direkt auf das Magnetfeld-Gitter des Flächenräumers treffen, füllt sich der Speicher extrem langsam.«

»Und das bedeutet…«

»Dass in den Speichern nur noch so viel Energie enthalten ist, dass es für einen einzigen Schuss reicht. Sobald dieser abgefeuert ist, wird der Flächenräumer Jahrtausende benötigen, um sich wieder aufzuladen – zu deinem Glück. Denn das erleichtert mir meine Entscheidung, ihn dir zu überlassen.«

***

Schritte wurden laut. Unsichere Schritte.

Lityi bog um die Ecke und lenkte Matt vorübergehend von dem ab, was Thekona ihm offenbart hatte.

Er taxierte Chachos Frau, an der sich kein sichtbarer Tentakel befand. Aber schon einmal hatte sie sich in einer Phase, in der sie frei schien, gegen sie gewandt. Als wirke ein posthypnotischer Block in ihr nach.

Als Lityi Matts Blick erwiderte, brach sie vor seinen Augen zusammen.

»Sie lebt, keine Sorge«, behauptete Thekona. »Genau wie der andere dort…« Sie nickte zu Crow hinüber. »Kümmere dich jetzt nicht um sie. Bevor ich zu den Konoi zurückkehre, werde ich dich in die Zielvorrichtung des Flächenräumers einweisen. Nachdem der Koordinator abgeschaltet ist, muss sie manuell bedient werden.«

»Ich kann das unmöglich so schnell erlernen…«

»Du kannst. Denn es ist meine Art, etwas zu lehren.« Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, und der Wissenssturm setzte ein.

Matt hätte vorbereitet sein müssen; schließlich erlebte er eine hydritische Geistverschmelzung nicht zum ersten Mal. Trotzdem traf es ihn wie ein Schlag mitten ins Hirn.

Es dauerte nicht lange, denn es waren selektierte Informationen, die Da’la ihm übermittelte und die allein den Flächenräumer betrafen. Aber sie brannten sich unauslöschlich in seinen Verstand ein.

Keuchend löste sich Matt nur Sekunden später von ihr. Er wollte Danke sagen, aber es kam ihm nicht über die Lippen. Sein ganzes Gesicht fühlte sich wie taub an.

»Unsere Wege trennen sich nun«, sagte Thekona. »Mehr kann ich nicht für euch tun.« Während sie sprach, öffnete sie Matts Jacke, streifte sie ab und reichte sie ihm. In stolzer Haltung stand sie nackt vor Matthew Drax – so stolz, wie es nur eine Indianerin tun konnte. Matt zweifelte nicht daran, dass sie nie wieder Da’la, die hydritische Wissenschaftlerin sein würde, als die sie sich hier ein letztes Mal gezeigt hatte. Sie wollte bei ihrem Volk bleiben und es auf seinem Weg durch die Zeiten begleiten.

Sie berührte kurz ihren Mund mit Mittel- und Zeigefinger. »Lebe wohl – und viel Glück!«

Matt erwiderte die Geste wie benommen.

Dann sah er nur noch, wie sie sich umwandte und davonlief, jener Zeitblase hinterher, die sie zurück zu den Konoi bringen würde.

Er wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann wandte er sich dem Bildschirm der Zieloptik zu und rief das Wissen ab, das Thekona ihm vermittelt hatte. Es würde einfach sein, das bionetische Gerät zu bedienen und es auf den Streiter auszurichten, wenn…

Er wurde von einem Lachen aus der Konzentration gerissen, zu dem nur ein Mensch, den er kannte, imstande war.

Und als er sich umdrehte, lag Arthur Crow nicht länger wie Lityi am Boden. Sondern stand aufrecht an die Tunnelwand gelehnt.

»Eine ergreifende Szene, Mister Drax, wirklich«, höhnte der General und richtete seinen Driller auf Matts Bauch. »Aber jetzt werden wir beide uns unterhalten.« Er betastete mit der Linken sein geschwollenes Kinn. »Ich habe da noch die eine oder andere Rechnung offen…«

ENDE
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